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FEinführung
W arum sollte sıch Iheologıe mı1t I ıteratur befassen? 1nNne hılfreiche Antwort auTt

hese rage hat Christian Tec gegeben, ındem selhbst wıederum Iragte: » Wıe
sollte eiıne ach Weltwırksamkeıiıt strebende christliche Iheologıe sıch selhst recht
verstehen können, WEn 1E sıch nıcht auch 1mM Spiegel iıhrer Wırkungen be-
trachtete alsO eiwa ın dem ıhrer lıterarıschen Niederschläge?«' ] hese Feststellung
steht Begınn des rtikels, ın dem Tec nıcht 11UT auTt dıie lıterarıschen Nıeder-
schläge der protestantıschen 1heologıe, sondern auch auTt cd1e Bedeutung des Protes-
tantısmus Tür I homas Manns Werk » Doktor Faustus« eingeht. Bereıts hese vereınte
Betrachtung der Darstellung (und dadurch der ırkung protestantıscher 1heologıe

mıt der Betrachtung des Protestantismus überhaupt verwelıst auTt cd1e CNSC
Verbindung beıder Sphären 1C NUrF, aber auch e1n 1C 1Ns Werkverzeichnis e1-
1168 I homas Mannn verral dessen intens1ıve Auseimandersetzung mı1t 1 hemen der Re-
ligion.“ In lebensgeschichtlicher Hınsıcht g1bt Hınwelse auTt Überlegungen des
Autors, eiıner geistlıchen Berufung nachzugehen » I homas Mann, der das hıteratur-
hıstorische 1 heorem VOon der ‚Säkularısatıon als sprachbildende(r) Kraft<« antızıpler-
le, ındem un! dıie Orilahren Se1NEes alter CZO (Jjustav Aschenbach eınen > Pries-
(er<<) seizle, behauptete eiınmal WwWIe Hans Castorp VOI sıch selber. hätte »SdllZ gul
Gelstlicher werden können«.  4 | He Feststellung selner wıederholten Bearbeıtung der
relız1ösen rage ist be1ı al l selner psychologısıerenden Auseimandersetzung mıt dem
ythos unbezweılelt. [ Das Sınd cd1e rundlagen, seıne Befassung mıt der relıg1ösen

('hrıstian TEC. Protestantismusdeutung und protestantisches Tbe In Thomas Manns Koman »DDoktor
Faustus«, IhK5 (1998), 1e7 41
1 dazu uch Werner Frızen, TIThomas Mann und das Christentum, ıIn Helmut KOoopmann Hrsg.),

Ihomas-Mann-Handbuch, Frankfurt Maın 2005, 307—-326, iınsbesondere 472421026
Vel ber TIThomas Mann, er Tod In Venedig, ıIn rzählungen Florenza. Dichtungen, (jesammelte W Eer-

ke In dreizehn Bänden., V ILL, TAanNnkTUr! Maın 1990, —1e7 450) TIThomas Mann CTW
In der Novelle einen »Prediger«, Iso siıcherlich einen Protestanten, ber keinen Priester (und damıtO-
lıken) Vıelmehr ass der »höhmiısche Kapellmeister«, der kurz arauı OlgL, einen Katholıken denken
»Innigere eistigkKeıt sıch einmal, In der Person e1INEes Predigers, un(ter ıhnen verkörpert; rascheres,
sSinnlıcheres Blut der Famılıe In der vorıgen (Jjeneratiıon UrCc d1ıe utter des ıchters, Tochter e1INEs
Ööhmischen Kapellmeısters, zugeKommen.«

Thomas Mann, Briefe, Frankfurt Maın 1962, (1889—1936), T1 VOC MAÄärz 1917
Diekmann, 134
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1. Einführung

Warum sollte sich Theologie mit Literatur befassen? Eine hilfreiche Antwort auf
diese Frage hat Christian Albrecht gegeben, indem er selbst wiederum fragte: »Wie
sollte eine nach Weltwirksamkeit strebende christliche Theologie sich selbst recht
verstehen können, wenn sie sich nicht stets auch im Spiegel ihrer Wirkungen be-
trachtete – also etwa in dem ihrer literarischen Niederschläge?«1 Diese Feststellung
steht zu Beginn des Artikels, in dem Albrecht nicht nur auf die literarischen Nieder-
schläge der protestantischen Theologie, sondern auch auf die Bedeutung des Protes-
tantismus für Thomas Manns Werk »Doktor Faustus« eingeht. Bereits diese vereinte
Betrachtung der Darstellung (und dadurch der Wirkung) protestantischer Theologie
zusammen mit der Betrachtung des Protestantismus überhaupt verweist auf die enge
Verbindung beider Sphären. Nicht nur, aber auch ein Blick ins Werkverzeichnis ei-
nes Thomas Mann verrät dessen intensive Auseinandersetzung mit Themen der Re-
ligion.2 In lebensgeschichtlicher Hinsicht gibt es Hinweise auf Überlegungen des
Autors, einer geistlichen Berufung nachzugehen. »Thomas Mann, der das literatur-
historische Theorem von der ›Säkularisation als sprachbildende(r) Kraft‹ antizipier-
te, indem er unter die Vorfahren seines alter ego Gustav Aschenbach einen ›Pries-
ter‹«3 setzte, behauptete einmal wie Hans Castorp von sich selber, er hätte »ganz gut
Geistlicher werden können«.4 Die Feststellung seiner wiederholten Bearbeitung der
religiösen Frage ist bei all seiner psychologisierenden Auseinandersetzung mit dem
Mythos unbezweifelt. Das sind die Grundlagen, seine Befassung mit der religiösen

1 Christian Albrecht, Protestantismusdeutung und protestantisches Erbe in Thomas Manns Roman »Doktor
Faustus«, ZThK 95 (1998), S. 410–428, hier S. 411.
2 Siehe dazu auch Werner Frizen, Thomas Mann und das Christentum, in: Helmut Koopmann (Hrsg.),
Thomas-Mann-Handbuch, Frankfurt am Main 2005, S. 307–326, insbesondere S. 324–326.
3 Vgl. aber Thomas Mann, Der Tod in Venedig, in: Erzählungen. Fiorenza. Dichtungen, Gesammelte Wer-
ke in dreizehn Bänden, Bd. VIII, Frankfurt am Main 1990, S. 444–525, hier S. 450. Thomas Mann erwähnt
in der Novelle einen »Prediger«, also sicherlich einen Protestanten, aber keinen Priester (und damit Katho-
liken). Vielmehr lässt der »böhmische Kapellmeister«, der kurz darauf folgt, an einen Katholiken denken:
»Innigere Geistigkeit hatte sich einmal, in der Person eines Predigers, unter ihnen verkörpert; rascheres,
sinnlicheres Blut war der Familie in der vorigen Generation durch die Mutter des Dichters, Tochter eines
böhmischen Kapellmeisters, zugekommen.«
4 Thomas Mann, Briefe, Frankfurt am Main 1962, Bd. 1 (1889–1936), Brief vom 29. März 1917 an Lilli
Diekmann, S. 134.
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5Sphäre ın den 1C nehmen, dA1esmal ın der rage eıner Abgrenzung Oder Annä-
erung des Protestantismus vom/an den römiıschen Katholi171smus und umgekehrt.
An erster Stelle scheınt siıch 1es VOTL em AUS der W arte des Protestantismus voll-
ziehen. ntgegen dem Schein ist 1e8$ keiıne Selbstverständlichkeit.” Insotfern I ho-
1114S$ Manns Hang ZUT Iravestlie WwWIe auch ZUT Parodıe 1m Rahmen selıner insgesamt
eher imıtatıven Produktionsformen bekannt ist®, dürtfte sıch seın ANSCHOMUMNMENEC [ )a-
seın Oder doch wenı1gstens Selbstverständnıs als Protestant wen1ger auTt e1ine innere
Bekenntnıishaftigkeıit 1m Sinne der e1igenen Religionsausübung’ enn vielmehr auTt
kulturbildende Annäherungen Oder Abgrenzungen gegenüber anderen Formen der
Relıgi0s1tät, 1er eben des römıschen Kathol171smus beziehen. Überhaupt ist CS

gesichts der Bedeutung des Kathol171smus ın kultureller Hınsıcht nıcht welıter e_

staunlıch, asSSs 1mM Werk eines Autors WIe I homas Mannn verschliedene VOI dessen
Lebensäuberungen wıederholt ZU ema gemacht werden.® Erstaunlic ware das
Gegenteıl. Es ist einsicht1ıg, asSSs der en kulturellen Ausdrucksformen gegenüber

aufgeschlossene I homas Mannn VOI cheser Wırkliıchkeit nıcht 1L1UTr nıcht absıeht.
sondern 1E mehr Oder wen1ıger zentralen Stellen Se1Nes erkes wıiederholt ZU

ema macht ? Ne1ine buchstäblich dichterische Ta erstreckt sıch auch auf cd1e
Welt der elıg10n. SO ist cd1e berühmte Stelle AaUS I homas Manns » LOod ın Venedig«
anzuführen: »Neuerdings egnügte (Gustav Aschenbach., d.V.) sıch nıcht damıt,
ähe und Anblıck des Schönen der Tagesregel und dem (Glücke en; wiß VOIL-

Lolgte ıhn. tellte ıhm ach Sonntags ZU e1spie erschienen cd1e Olen nıemals

Hs WAare wünschenswert, dıe FErkenntnisse ZULT Beziehung Thomas Manns mıt der Unitarischen TC
Kalıtorniens AL Heinrich etering, TIThomas Manns amenkanısche elıg10n, Theologıe, Polıtiık und 1te-
ratlur 1m kalıtornıschen Exıl, Frankfurt Maın 2012, ALUSN dez1idıiert theolog1ıscher 1C würdiıgen

Darzu TIThomas Mann, Rıchard W agner und der »Kıng des Nıbelungen«, ıIn en und UuTsalL7ze 1, (Je-
ammelte eT| In dreizehn Bänden, L  ‚y Frankfurt Maın 1990, 502—-527, 1e7 5()5 » Ich bın

mıt diesem entschiedenen (ilauben dıe Bewunderun als produktive Kraft nıchts weıliter als CIn
Schüler des ungeheueren Künstlers 1r SeiIn persönlıches Genle, das 1m Schauspielerisch-Imitatori-
schen wurzelt ).«

Vegl Helmut KOoopmann, TIThomas Manns rel1g10, Monatshefte 1r Evangelische Kırchengeschichte des
Rheinlandes MEKGR) 5 (2004), 45—62, 1e7 »KReligionsgeschichte Ist nıchts anderes als
Menschheıitsgeschichte, d1ıe Geschichte VO Weg des Menschen sıch selbst, d1ıe Geschichte seiner
Geistwerdung, dıe Geschichte als einer Emanzıpation, dıe TIThomas Mann des Menschen wıllen lInteres-
sıerte, N1IC e1INEes ohnehın VOIN ıhm N1IC geglaubten (JOLles. « Dagegen SCNTrEIN TIThomas Man: selhst:
» L1iefste SKepsis In CZUg auftf beides, auftf SOgenannten (Gilauben und sogenannten Unglauben, Ist al meln
AUSWEIS, WE 111a mich katechisie IIie tellung des Menschen 1m KOSmMOS, SeiIn Anfang, SeiInNne
Herkunft, seIn Zel, das Ist das große Geheimn1s, und das relıg1öse Problem Ist das humane Problem, d1ıe
Tage des Menschen ach sıch cselhst.« Thomas Mann, ragment ber das Relig1öse, ıIn en und Aufsät-

3, (jesammelte eT7] In dreizehn Äänden, AlL, Frankfurt Maın 1990, 423—425, 1e7 474
Vegl insgesamt 1StOp. CcChwöbel, Thomas Mannn und SeiInNne Kırche, http://www.ekd.de/EKD-
Texte/ekd texte/0 2002 thomasmann53.htm! (2 TULar

Vegl Yahya Elsaghe, Thomas Mann und dıe kleinen Unterschriede /£ur erzählerischen Imagınatıon des
» Anderen«, Köln, We1l1mar und Wıen 2004, U3 »(...) 1r all dıe onate, dıe Adrıan CVET| In Mımın-
chen, und 1r unizehn der aCNLZeNN Jahre, dıe In Pfeiıffering, das el gul Ww1e d1ıe Zeıt, dıe
auftf katholisch-deutschem en verbringt ).«

Elsaghe, Unterschıiede, bletet 1nNe große NZ: der Stellen, In denen TIThomas Man: auftf den Kathalı-
ZISMUS eZug nımmt (sıehe dıe Kapıtel Katholische Erzähler, Katholi1z1smus als GlaubenspraxI1s, Kathalı-
csche Konfession und polıtısche Geographie, Antıkatholische Stereotype; 8 1—120)

Sphäre in den Blick zu nehmen, diesmal in der Frage einer Abgrenzung oder Annä-
herung des Protestantismus vom/an den römischen Katholizismus und umgekehrt.
An erster Stelle scheint sich dies vor allem aus der Warte des Protestantismus zu voll-
ziehen. Entgegen dem Schein ist dies keine Selbstverständlichkeit.5 Insofern Tho-
mas Manns Hang zur Travestie wie auch zur Parodie im Rahmen seiner insgesamt
eher imitativen Produktionsformen bekannt ist6, dürfte sich sein angenommenes Da-
sein oder doch wenigstens Selbstverständnis als Protestant weniger auf eine innere
Bekenntnishaftigkeit im Sinne der eigenen Religionsausübung7 denn vielmehr auf
kulturbildende Annäherungen oder Abgrenzungen gegenüber anderen Formen der
Religiosität, hier eben des römischen Katholizismus beziehen. Überhaupt ist es an-
gesichts der Bedeutung des Katholizismus in kultureller Hinsicht nicht weiter er-
staunlich, dass im Werk eines Autors wie Thomas Mann verschiedene von dessen
Lebensäußerungen wiederholt zum Thema gemacht werden.8 Erstaunlich wäre das
Gegenteil. Es ist einsichtig, dass der allen kulturellen Ausdrucksformen gegenüber
stets aufgeschlossene Thomas Mann von dieser Wirklichkeit nicht nur nicht absieht,
sondern sie an mehr oder weniger zentralen Stellen seines Werkes wiederholt zum
Thema macht.9 Seine buchstäblich dichterische Kraft erstreckt sich auch auf die
Welt der Religion. So ist die berühmte Stelle aus Thomas Manns »Tod in Venedig«
anzuführen: »Neuerdings begnügte er (Gustav Aschenbach, d.V.) sich nicht damit,
Nähe und Anblick des Schönen der Tagesregel und dem Glücke zu danken; er ver-
folgte ihn, er stellte ihm nach. Sonntags zum Beispiel erschienen die Polen niemals
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5 Es wäre wünschenswert, die Erkenntnisse zur Beziehung Thomas Manns mit der Unitarischen Kirche
Kaliforniens aus Heinrich Detering, Thomas Manns amerikanische Religion, Theologie, Politik und Lite-
ratur im kalifornischen Exil, Frankfurt am Main 2012, aus dezidiert theologischer Sicht zu würdigen.
6 Dazu Thomas Mann, Richard Wagner und der »Ring des Nibelungen«, in: Reden und Aufsätze 1, Ge-
sammelte Werke in dreizehn Bänden, Bd. IX, Frankfurt am Main 1990, S. 502–527, hier S. 503. »Ich bin
(…) mit diesem entschiedenen Glauben an die Bewunderung als produktive Kraft nichts weiter als ein
Schüler des ungeheueren Künstlers (…) für sein persönliches Genie, das im Schauspielerisch-Imitatori-
schen wurzelt (…).«
7 Vgl. Helmut Koopmann, Thomas Manns religio, Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte des
Rheinlandes (MEKGR) 53 (2004), S. 45–62, hier S. 48: »Religionsgeschichte ist nichts anderes als
Menschheitsgeschichte, die Geschichte vom Weg des Menschen zu sich selbst, die Geschichte seiner
Geistwerdung, die Geschichte als einer Emanzipation, die Thomas Mann um des Menschen willen interes-
sierte, nicht um eines ohnehin von ihm nicht geglaubten Gottes.« Dagegen schreibt Thomas Mann selbst:
»Tiefste Skepsis in bezug auf beides, auf sogenannten Glauben und sogenannten Unglauben, ist all mein
Ausweis, wenn man mich katechisiert (…) Die Stellung des Menschen im Kosmos, sein Anfang, seine
Herkunft, sein Ziel, das ist das große Geheimnis, und das religiöse Problem ist das humane Problem, die
Frage des Menschen nach sich selbst.« Thomas Mann, Fragment über das Religiöse, in: Reden und Aufsät-
ze 3, Gesammelte Werke in dreizehn Bänden, Bd. XI, Frankfurt am Main 1990, S. 423–425, hier S. 424.
Vgl. insgesamt Christoph Schwöbel, Thomas Mann und seine Kirche, http://www.ekd.de/EKD-
Texte/ekd_texte70_2002_thomasmann3.html (2. Februar 2013).
8 Vgl. Yahya Elsaghe, Thomas Mann und die kleinen Unterschiede. Zur erzählerischen Imagination des
»Anderen«, Köln, Weimar und Wien 2004, S. 93: »(...) für all die Monate, die Adrian Leverkühn in Mün-
chen, und für fünfzehn der achtzehn Jahre, die er in Pfeiffering, das heißt so gut wie die ganze Zeit, die er
auf katholisch-deutschem Boden verbringt (…).«
9 Elsaghe, Unterschiede, bietet eine große Anzahl der Stellen, in denen Thomas Mann auf den Katholi-
zismus Bezug nimmt (siehe die Kapitel Katholische Erzähler, Katholizismus als Glaubenspraxis, Katholi-
sche Konfession und politische Geographie, Antikatholische Stereotype; S. 81–120).



eıt Neumann

Strande: erriet, daß 1E cd1e Messe ın San Marco besuchten., eılte dorthın, und
AaUS der Jut des Platzes ın cd1e goldene Dämmerung des Heıilıgtums eiıntretend, Tand

den ntbehrten, ber e1n Betpult gebeugt eım (rottesdienst. IDann stand 1mM
Hıntergrunde, auTt zerklütftetem Mosaı  oden, iınmıtten knieenden, murmelnden.,
euzschlagenden Volkes, und cd1e gedrungene Pracht des morgenländıschen 1em-
pels astete upp12 auTt seınen Sinnen. Vorn wandelte. hantıerte und Sdl12 der scchwer-
geschmückte Prıiester., el  auc quo auf, umnebelte cd1e kraftliosen lTämmchen
der Altarkerzen, und ın den dumpfsüßen Upferduft schıien sıch leise e1n anderer
mıschen: der eruc der erkrankten ber Urc I Idunst und Gelunkel sah
Aschenbach, WIe der Schöne Ort VOTIL den Kopf wandte, ıhn suchte und ıhn Trblick-
te < 10

Weniger bekannt ist cd1e Jlextpassage AaUS den »Betrachtungen e1inNnes npolıt1-
schen«: » Daß CS och heute. mıtten ın eiıner hınlänglıc. befreıten Welt, Stätten g1bt,
cd1e ıhren Besuchern eın gul Teıl OÖlchen Anstandes auferlegen, Orte, denen auch
der ehrtfurchtsioseste 1 üummel das Hutfabriıkaft herunterzunehmen, cd1e Stiimme
dämpfen, cd1e Vısage ruh1g, Nbeinahe nachde  1C und jedenfTalls ehrerbietig
machen nıcht 11UT VOI außen, Urc Sıtte und Urdnung, sondern wahrhaftıg immer
och auch innerlıch gehalten ıst; daß CS heilige (OQrte g1bt, heute noch, geiriedete Te1-
tatten der eele., der ensch, dem en eDrode ıIrgendemer G'iroßstadtstraße
entronnen, umgeben plötzlıch VOon hallender Stille, arbıgem Dämmer, angehaucht
VOoO uft der Jal  underte., dem Ewıgen, Wesentlıchen. urz dem Menschlichen
Aug ın Aug gegenübersteht das hat Wa Phantastısches. Unglaubwürdıiges und ist
e1n großes, herrliches 1Labsal Der polıtısche Phılanthrop INAaS ber ausreichende
Duldsamkeıt verfügen, mıiıttelalterhiche Kırchen eıner antıquarısch-ästhetischen
Reise-Aufmerksamkeiıt würdıgen. Als Zwıngburgen des Aberglaubens und
Schlupfwinke. eiıner dermaßen körperlıchen ausdrucksvollen Seelenknechtschalft,
daß Ort heute noch., Jammer, Schande und en 1mM zweıten anrzenn! des / W d1l-

zıgsten Jahrhunderts, der kniende ensch gefunden wırd, MUSSenNnN 1E eıner eni-
schlossenen Menschenhebe eın G'reuel und e1ine Verzweiıllung Se1N. Was mıch be-
rıfft, habe ich den Aufenthalt ın Kırchen VOonNn jeher gelıebt, und ZWäarL AaUS einem
Asthetizismus. der mı1t Kulturwıssenschaft und Handbuchbildung durchaus nıchts
iun hatte, sondern auf das Mensc  1C gerichtet Wal”.«1 uch WEnnn 1er cd1e myth1-
sche DbZw humanıstısche. nıcht csehr cd1e eigentlıch relıg1öse und keinestTalls dıie
konfessionell-bekenntnishafte I )hmens1ıon 1mM Vordergrund stehen, erwelst sıch
beıden Passagen bemerkenswert dıie Fähigkeıt des Autors, sıch ın asthetischer Hın-

10 Der Tod In Venedig, 501 uch Yahya Elsaghe nenn! d1ese einschlägıge Passage, Unterschıiede,
»(...) wırd 1m Tod In Venedig SAl1Z gegenläufig aZu dıe Messe einem auberchristlich-orienta-
ıschen 5 Kult« vertremdet. Venedig wırd 1ne ‚(a)rabısche« Stadt.« Äm Futrefifen der These VOHN einer Ver-
rTemdung der Messe einem außerchristlich-orentalischen ult dartf gezweillfelt werden. uch WE

1IUT wenıge Zeilen spater (8 »(A)rabısche Fensterumrahmungen ıldeten sıch 1m en ab«, edEeULTLE|
das N1IC unbedingt, ass Venedig 1nNe arabısche WITd. endreıin erscheımint dıe Beschreibung der ] 1-
urg1ie als durchaus das Wesen der katholischen Liturgie erfassend.

Betrachtungen e1INEes Unpolıitischen, Kapıtel Einiges ber Menschlıchkeıt, ıIn Thomas Mann, en und
UuTsatlze 4, 7—-589, 1e7 479

am Strande; er erriet, daß sie die Messe in San Marco besuchten, er eilte dorthin, und
aus der Glut des Platzes in die goldene Dämmerung des Heiligtums eintretend, fand
er den Entbehrten, über ein Betpult gebeugt beim Gottesdienst. Dann stand er im
Hintergrunde, auf zerklüftetem Mosaikboden, inmitten knieenden, murmelnden,
kreuzschlagenden Volkes, und die gedrungene Pracht des morgenländischen Tem-
pels lastete üppig auf seinen Sinnen. Vorn wandelte, hantierte und sang der schwer-
geschmückte Priester, Weihrauch quoll auf, er umnebelte die kraftlosen Flämmchen
der Altarkerzen, und in den dumpfsüßen Opferduft schien sich leise ein anderer zu
mischen: der Geruch der erkrankten Stadt. Aber durch Dunst und Gefunkel sah
Aschenbach, wie der Schöne dort vorn den Kopf wandte, ihn suchte und ihn erblick-
te.«10

Weniger bekannt ist die Textpassage aus den »Betrachtungen eines Unpoliti-
schen«: »Daß es noch heute, mitten in einer hinlänglich befreiten Welt, Stätten gibt,
die ihren Besuchern ein gut Teil solchen Anstandes auferlegen, Orte, an denen auch
der ehrfurchtsloseste Lümmel das Hutfabrikat herunterzunehmen, die Stimme zu
dämpfen, die Visage ruhig, ernst, beinahe nachdenklich und jedenfalls ehrerbietig zu
machen nicht nur von außen, durch Sitte und Ordnung, sondern wahrhaftig immer
noch auch innerlich gehalten ist; daß es heilige Orte gibt, heute noch, gefriedete Frei-
stätten der Seele, wo der Mensch, dem üblen Gebrodel irgendeiner Großstadtstraße
entronnen, umgeben plötzlich von hallender Stille, farbigem Dämmer, angehaucht
vom Duft der Jahrhunderte, dem Ewigen, Wesentlichen, kurz dem Menschlichen
Aug in Aug gegenübersteht – das hat etwas Phantastisches, Unglaubwürdiges und ist
ein großes, herrliches Labsal. Der politische Philanthrop mag über ausreichende
Duldsamkeit verfügen, um mittelalterliche Kirchen einer antiquarisch-ästhetischen
Reise-Aufmerksamkeit zu würdigen. Als Zwingburgen des Aberglaubens und
Schlupfwinkel einer dermaßen körperlichen ausdrucksvollen Seelenknechtschaft,
daß dort heute noch, o Jammer, Schande und Elend, im zweiten Jahrzehnt des zwan-
zigsten Jahrhunderts, der kniende Mensch gefunden wird, müssen sie einer ent-
schlossenen Menschenliebe ein Greuel und eine Verzweiflung sein. Was mich be-
trifft, so habe ich den Aufenthalt in Kirchen von jeher geliebt, und zwar aus einem
Ästhetizismus, der mit Kulturwissenschaft und Handbuchbildung durchaus nichts zu
tun hatte, sondern auf das Menschliche gerichtet war.«11 Auch wenn hier die mythi-
sche bzw. humanistische, nicht so sehr die eigentlich religiöse und keinesfalls die
konfessionell-bekenntnishafte Dimension im Vordergrund stehen, erweist sich an
beiden Passagen bemerkenswert die Fähigkeit des Autors, sich in ästhetischer Hin-
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10 Der Tod in Venedig, S. 501. Auch Yahya Elsaghe nennt diese einschlägige Passage, Unterschiede, S. 92:
»(...) so wird im Tod in Venedig ganz genau gegenläufig dazu die Messe zu einem außerchristlich-orienta-
lischen ›Kult‹ verfremdet. Venedig wird eine ›(a)rabische‹ Stadt.« Am Zutreffen der These von einer Ver-
fremdung der Messe zu einem außerchristlich-orientalischen Kult darf gezweifelt werden. Auch wenn es
nur wenige Zeilen später heißt, »(A)rabische Fensterumrahmungen bildeten sich im Trüben ab«, bedeutet
das nicht unbedingt, dass Venedig eine arabische Stadt wird. Obendrein erscheint die Beschreibung der Li-
turgie als durchaus das Wesen der katholischen Liturgie erfassend.
11 Betrachtungen eines Unpolitischen, Kapitel Einiges über Menschlichkeit, in: Thomas Mann, Reden und
Aufsätze 4, S. 7–589, hier S. 479 f.
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siıcht den Phänomenen der elıgıon nähern und innere Kerngehalte derselben, ın
beıden Fällen ın ıhrer römısch-katholischen Ausprägung‘“ aufzugreıfen und ın
sprachlicher Hınsıcht ausdeutend und vertlremdend eiınmal ZU ema Tkran-
kung, das andere Mal ZU ema des Humanısmus hın ın dıie e1igenen Aussageab-
sıchten behutsam integrieren. Wle aber ware darüber e1ine iInnere ähe ZU be-
schriebenen Phänomen., seiInem eigentlıchen Wesen bestimmen ?

Thomas Mann als Protestant?

Bereıts der Befund der ese, I homas Mannn 61 e1n Protestant SCWESCHI, ist
vielfältig und unübersichtlich ® ahya Elsaghe beschreıibt I homas Mann zunächst
ın lebensgeschichtlicher Hınsıcht als eınen Protestanten. Er welst arauı hın, asSSs
1L1UTr wen1ıge Jahre ach der Gründung des Deutschen Reiches ZUT Welt gekommen
Se1 » DDen konfessionellen Spannungen, w1e S1Ee€ iıhrerseıts >wenıge Jahre ach
der glorreichen Gründung« 1m Ssogenannten Kulturkampf en ausbrachen und cd1e
Kohärenz scles Deutschen Reiches« gefährdeten, mochte der Autor auch prıvatım,
genealogısc und lebensgeschıichtlich besonders empfindlıch ausgesetzl SeinNn «  14 -
saghe erıinnert welıter cd1e »ursprünglıch katholıische Konfession« se1Nner, I ho-
1114S$ Manns »nıcht bla sultramontan«, sondern transatlantısch remden Mutter« !>
eıtere lebensgeschichtliche Bezüge se1en der Irühe., mıt dem l1od des Vaters VOIL-
bundene mzug AUS dem protestantischen 1 übeck ach ünchen, ın cd1e »überhaupt
katholischste er deutschen Hauptstädte«, SOWwI1e cd1e »claran anschließenden Auf-
enthalte ın talıen und ın der >Heılıgen«, der katholischen und Hauptstadt
schlechthin« 16 ] hese Beschreibungen ın lebensgeschichtlıch-Trormalem Betracht
werlfen cd1e inhaltlıche rage auTl. I homas Manns Verhältnıs Z7U römıschen Kathol1-
Z1ISMUS erscheınt be1 Elsaghe durchaus ambıvalent. Er erwähnt I homas Manns Aus-
SdDC, wonach einem och »verdumm(ten )« Menschen gegebenenfTalls dessen
»Stellung cd1e katholische Kırche« als »Clas einzZ1ge Posıtivum« würdıgen
wisse. / Andererseıts g1bt Elsaghe mıt ezug » Doktor Faustus« »E1ne persön-
ıche, >Ne1gung Z7U Kathol171smus- Oder doch ‚e1ne SEWISSE< ATTınıtät I homas
Manns den Katholiken ze1gt sıch schon den Erzählerfiguren seıner Romane «18

| 2 Insbesondere das Thema des Knıiens 1m zweıten lexf erweılist d1ıe beschrniebene S7ene als 1Nne katholische
13 alter Jens nenn! Thomas Mann als einen ıberun und einen SIN wen1g aschen ulturprotestanten, der

In selner Jugendzeıt SC WESCNH SEL er Jens, DDIie Buddenbroogoks und Lıhre Pastoren. /7u ast 1m Weıh-
NAaCNLSNAUSE TIhomas Manns. 1 übeck 1993, 11 W eıterftührende ] ıteratur AaZU In dem ergıebigen Beıtrag
VOHN Ada Kadelbach, TIThomas Mann und seine TITC 1m Spiegel der Buddenbrooks, EKD- Texte 70, 2002,
http://www.ekd.de/EKD- Texte/ekd_texte 7/0_  U2_thomasmann2.html (abgerufen MAÄärz

Unterschıiede, 121
| 5 Hıer gefragt werden, inwıefern dıe erkun der utter VOHN Jenselts des Atlantıks 1nNe iınhaltlıche
Steigerung ıhres ursprüngliıchen Katholi7z1smus ArsS{ie| In eZug auf den Ultramontanısmus, der Ja sıcher
N1IC prımär geographıisch verstehen Ist.
16 Unterschıiede, 121
Aa

18 Unterschıiede, 8

sicht den Phänomenen der Religion zu nähern und innere Kerngehalte derselben, in
beiden Fällen in ihrer römisch-katholischen Ausprägung12 aufzugreifen und in
sprachlicher Hinsicht ausdeutend und verfremdend – einmal zum Thema Erkran-
kung, das andere Mal zum Thema des Humanismus hin – in die eigenen Aussageab-
sichten behutsam zu integrieren. Wie aber wäre darüber eine innere Nähe zum be-
schriebenen Phänomen, zu seinem eigentlichen Wesen zu bestimmen?

2. Thomas Mann als Protestant?

Bereits der Befund zu der These, Thomas Mann sei ein Protestant gewesen, ist
vielfältig und unübersichtlich.13 Yahya Elsaghe beschreibt Thomas Mann zunächst
in lebensgeschichtlicher Hinsicht als einen Protestanten. Er weist darauf hin, dass er
nur wenige Jahre nach der Gründung des Deutschen Reiches zur Welt gekommen
sei: »Den konfessionellen Spannungen, wie sie ihrerseits ›wenige Jahre (…) nach
der glorreichen Gründung‹ im sogenannten Kulturkampf offen ausbrachen und die
Kohärenz ›des Deutschen Reiches‹  gefährdeten, mochte der Autor auch privatim,
genealogisch und lebensgeschichtlich besonders empfindlich ausgesetzt sein.«14 El-
saghe erinnert weiter an die »ursprünglich katholische Konfession« seiner, d.h. Tho-
mas Manns »nicht bloß ›ultramontan‹, sondern transatlantisch fremden Mutter«.15

Weitere lebensgeschichtliche Bezüge seien der frühe, mit dem Tod des Vaters ver-
bundene Umzug aus dem protestantischen Lübeck nach München, in die »überhaupt
katholischste aller deutschen Hauptstädte«, sowie die »daran anschließenden Auf-
enthalte in Italien und in der ›Heiligen‹, der katholischen Stadt und Hauptstadt
schlechthin«.16 Diese Beschreibungen in lebensgeschichtlich-formalem Betracht
werfen die inhaltliche Frage auf. Thomas Manns Verhältnis zum römischen Katholi-
zismus erscheint bei Elsaghe durchaus ambivalent. Er erwähnt Thomas Manns Aus-
sage, wonach er an einem noch so »verdumm(ten)« Menschen gegebenenfalls dessen
»Stellung gegen die katholische Kirche« als »das einzige Positivum« zu würdigen
wisse.17 Andererseits gibt Elsaghe mit Bezug zu »Doktor Faustus« an: »Eine persön-
liche, ›Neigung zum Katholizismus‹ oder doch ›eine gewisse‹ Affinität Thomas
Manns zu den Katholiken zeigt sich schon an den Erzählerfiguren seiner Romane.«18
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12 Insbesondere das Thema des Kniens im zweiten Text erweist die beschriebene Szene als eine katholische.
13 Walter Jens nennt Thomas Mann als einen Libertin und einen ein wenig laschen Kulturprotestanten, der
er in seiner Jugendzeit gewesen sei, Walter Jens, Die Buddenbrooks und ihre Pastoren. Zu Gast im Weih -
nachtshause Thomas Manns. Lübeck 1993, S. 11. Weiterführende Literatur dazu in dem ergiebigen Beitrag
von Ada Kadelbach, Thomas Mann und seine Kirche im Spiegel der Buddenbrooks, EKD-Texte 70, 2002,
http://www.ekd.de/EKD-Texte/ekd_texte70_2002_thomasmann2.html (abgerufen am 3. März 2013).
14 Unterschiede, S. 121.
15 Hier darf gefragt werden, inwiefern die Herkunft der Mutter von jenseits des Atlantiks eine inhaltliche
Steigerung ihres ursprünglichen Katholizismus darstellt in Bezug auf den Ultramontanismus, der ja sicher
nicht primär geographisch zu verstehen ist.
16 Unterschiede, S. 121.
17 A.a.O.
18 Unterschiede, S. 83.
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Christian Tec S<t1mmt der ese, I homas Mannn E1 e1n Protestant SCWESCH,
1mM Girundsatz £;  % problematısıert 1E allerdings, insofern zwıschen der relıg1ösen
und der kulturellen I hmensıion dessen unterscheıdet, WAS CS el e1n Protestant
Se1n. Für den Protestantismus als e1ine VOon seınen kırchlichen und theologıischen Ma-
nıfestatıonsformen och einmal unterscheıdende Lebens- und Geılisteshaltung he-
Ben sıch ein1ge autobiographıische Außerungen AaUS verschıliedenen Lebensphasen als
Belege anführen, chreıbt Tec >Schon 1904 eiwa g1bt I homas Mann, ın der
Antwort auf cd1e rage ach den ıhn estimmenden Eıinflüssen, Protokoll > Protes-
tantısche, moralısche, purıtanısche Ne1gungen Sıt7en mMIr. WEr weıß, woher. 1mM BIu-

<< Auf d1ese Selbstbezeichnung als Protestant erutfe sıch I homas Mannn ın SZaAllZ
besonders herausgehobenen Augenblıcken, be1 » Anlässen bedeutungsvoller Selbst-
vorstellung« WwWIe eiwa eiıner ede 1m Wilener PEN-CIub 1925 Oder ın der ankesrede
ZUT Verleihung des Obel-Preises 1929 » Wıe komme ich. der Norddeutsche, der
Protestant dazu, mıch mıt me1ner Produktion ın dem Ssuddeutsch-katholischen
Wıen besonders beheıimatet fühlen?«20

Die Schwierigkeit der Erkenntnis AUN Iıterarıschen Texten

Es ist einsicht1g, asSSs CS keıne unkrıitische leichsetzung der lıterarıschen Aussa-
SCH e1INnes Autors mıt selınen persönlıchen Ansıchten geben annn Alleın cd1e 1 atsa-
che. asSSs Ihomas Mannn immer wıeder cd1e ıttel der Iravestlie und der askıerung
einsetzt, unterstutzt d1ese Feststellung. ] he Annahme VOonNn Gesetzmäßigkeıten be1 der
Ableıtung VOI Erkenntnissen AaUS hıterarıschen Z/Zusammenhängen ın ezug auTt den
I ıteraten ist VOI ema 1hema.von exfi exi SOWI1e VOon hterarıscher Passage

hterarıscher Passage JE DEeCU erwäagen. Ohnehrin stehft e1ine soölche Ableıtung
un! dem Erkenntnisvorbehalt. asSSs der versuchswelse aufgewıesene und w1e auch
immer beschaffene Zusammenhang zwıschen lıterarısch gestalteter Aussage und 1N-

Haltung des rhebers womöglıch nıcht Oder nıcht mehr vorhanden ist
/ur rage ach der Verbindung VOon hterarıscher Aussage und persönlıcher Haltung
gesellt sıch SsOomıt dıie zeıtliıche Dımens1on, WAS e1ine zutretTiende und legıtıme Deu-
(ung erheblich erschwert. ] hes gılt iınsbesondere Tür Interpretationen, deren Plau-
sıbılısıerung Ooder egründung Aussagen eines Autors angefü. werden., cd1e ın VOIL-
schriedenen Epochen getätigt wurden *! 1e 111a SCHhHEeblic och dıie notwendıge
FErkenntnisunsicherheit aufgrund der kreatıven Handhabung künstlerischer 5Symbol-
zusammenhänge 1Ns Kalkül. wırd cd1e Angemessenheıt VOonNn Begründungszusammen-

19 Protestantismusdeutung, 474 Thomas Mann, er Iranzösısche Eınfluss, ıIn (jesammelte eT| In
dreizehn Bänden., en und UuTsalL7ze 2, TAanNnkTUr! Maın 8531—839, 1e7 KAaf

TIThomas Mann, Tıschrede 1m Wıener PEN-Club, en und UuTsatze 3, 368—372, 1e7 369
£ur Problematık der WeCNsSEeINdEN (polıtıschen) Umstände., In denen lıterarısche Aussagen getätigt WE -

den, konkret der verschiedenen Kegierungsformen, dıe TIThomas Man: durchlebt, vgl Neumann, Veıt, Der
Schriftsteller auftf dem Weg sıch selhst. Wıe sıch TIThomas Mann einmal VOHN Mythos und Kepräsentation
befreien konnte, Academıa, Peitschrift des (’artellverbands der katholischen deutschen Studentenverbın-
dungen 105 (2010) 3, 430—355

Christian Albrecht stimmt der These, Thomas Mann sei ein Protestant gewesen,
im Grundsatz zu, problematisiert sie allerdings, insofern er zwischen der religiösen
und der kulturellen Dimension dessen unterscheidet, was es heißt, ein Protestant zu
sein. Für den Protestantismus als eine von seinen kirchlichen und theologischen Ma-
nifestationsformen noch einmal zu unterscheidende Lebens- und Geisteshaltung lie-
ßen sich einige autobiographische Äußerungen aus verschiedenen Lebensphasen als
Belege anführen, schreibt Albrecht: »Schon 1904 etwa gibt Thomas Mann, in der
Antwort auf die Frage nach den ihn bestimmenden Einflüssen, zu Protokoll: ›Protes-
tantische, moralische, puritanische Neigungen sitzen mir, wer weiß, woher, im Blu-
te. «19 Auf diese Selbstbezeichnung als Protestant berufe sich Thomas Mann in ganz
besonders herausgehobenen Augenblicken, bei »Anlässen bedeutungsvoller Selbst-
vorstellung« wie etwa einer Rede im Wiener PEN-Club 1925 oder in der Dankesrede
zur Verleihung des Nobel-Preises 1929: »Wie komme ich, der Norddeutsche, der
Protestant (…) dazu, mich mit meiner Produktion in dem süddeutsch-katholischen
Wien besonders beheimatet zu fühlen?«20

3. Die Schwierigkeit der Erkenntnis aus literarischen Texten

Es ist einsichtig, dass es keine unkritische Gleichsetzung der literarischen Aussa-
gen eines Autors mit seinen persönlichen Ansichten geben kann. Allein die Tatsa-
che, dass Thomas Mann immer wieder die Mittel der Travestie und der Maskierung
einsetzt, unterstützt diese Feststellung. Die Annahme von Gesetzmäßigkeiten bei der
Ableitung von Erkenntnissen aus literarischen Zusammenhängen in bezug auf den
Literaten ist von Thema zu Thema,von Text zu Text sowie von literarischer Passage
zu literarischer Passage je neu zu erwägen. Ohnehin steht eine solche Ableitung stets
unter dem Erkenntnisvorbehalt, dass der versuchsweise aufgewiesene und wie auch
immer beschaffene Zusammenhang zwischen literarisch gestalteter Aussage und in-
nerer Haltung des Urhebers womöglich nicht so oder so nicht mehr vorhanden ist.
Zur Frage nach der Verbindung von literarischer Aussage und persönlicher Haltung
gesellt sich somit die zeitliche Dimension, was eine zutreffende und legitime Deu-
tung erheblich erschwert. Dies gilt insbesondere für Interpretationen, zu deren Plau-
sibilisierung oder Begründung Aussagen eines Autors angeführt werden, die in ver-
schiedenen Epochen getätigt wurden.21 Zieht man schließlich noch die notwendige
Erkenntnisunsicherheit aufgrund der kreativen Handhabung künstlerischer Symbol-
zusammenhänge ins Kalkül, wird die Angemessenheit von Begründungszusammen-
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19 Protestantismusdeutung, S. 424. Thomas Mann, Der französische Einfluss, in: Gesammelte Werke in
dreizehn Bänden, Reden und Aufsätze 2, Frankfurt am Main 19990, S. 837–839, hier S. 837.
20 Thomas Mann, Tischrede im Wiener PEN-Club, Reden und Aufsätze 3, S. 368–372, hier S. 369.
21 Zur Problematik der wechselnden (politischen) Umstände, in denen literarische Aussagen getätigt wer-
den, konkret der verschiedenen Regierungsformen, die Thomas Mann durchlebt, vgl. Neumann, Veit, Der
Schriftsteller auf dem Weg zu sich selbst. Wie sich Thomas Mann einmal von Mythos und Repräsentation
befreien konnte, Academia, Zeitschrift des Cartellverbands der katholischen deutschen Studentenverbin-
dungen 103 (2010) 5, S. 330–335.
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hängen e1n och größeres Desiderat. ] he Angemessenheıt umfTasst eiınen möglıchst
en Plausıbilıtätsgrad be1 den Ausdeutungen der hterarıschen Aussagen, OMDI-
nıert mıt dem Wl1ssen dıie inhaltlıche Bedeutung gewIlsser Werte (etwa Konfes-
Ssionalıtät Oder humanıstische Konzeptionen) ın der /eıt des Entstehens der be-
schreibenden Aussagen.

Eisaghes These und iIhnre Problematik

In eıner bemerkenswerten Arbeıt g1bt ahya Elsaghe aufschlussreiche Deutungen
der Haltung I homas Manns gegenüber dem Katholızısmus., nıcht zuletzt mıt dem
Maßstabh der Gestaltung katholischer Fıguren ın seınen erken nhanı des gul
nachvollzıiehbaren. letztlich aber undıfferenzıert cAfferenzi1ierenden Schemas VOon
Identität und Alterıtät geht VOr.  22 /Zunächst verspricht CS Gewıinn, Urc A1eses
Schema I homas Manns ANSCHOMNUNECN protestantısche Identität ın ezug auTt den Ka-
tholı171smus ın den 1C nehmen. Se1in Irken wırd als Bestandte1 der »natıonal-
staatlıchen Etablıerung deutscher Identität« eingeordnet23 Elsaghe n am-
lıch, Manns rezeptionsgeschichtliche Bedeutung änge »qaufs engste mıt den BedürtT-
nıssen kollektiver Identitätsbildung und den rezıproken Vorstellungen VOI Alterıtät«
zusam men.  24 [ Das Katholische be1 I homas Mannn e1n Paradıgma der » Ahen1ität«
un! anderen, mı1t denen CS regelmäßıg »Konspirlert«. Es gehe aSSOZ1alıve Verbıin-
dungen mıt em e1n, WAS der Subjektsperson des Autors ausgeschlossen Oder
verdrängt bleiht« > Katholiken und VOTL em auch Katholiıkınnen kommen demnach
be1 I homas Mann 1m allgemeınen »eher SCHIeC Weg«.2 ] he tendenz1ös-negatıven
und tendenzı1e ausgrenzenden Präsentationen katholischer Fıguren »reflektieren
cd1e Legıtimationsbedürftigkeıt der natıonalen Identität« ?’ Elsaghe welılter: »E1ne
nunmehr zutefst skeptische Haltung >sclem - Deutschen., dem Normaldeutschen
gegenüber, WIe e1nst unverhohnhlen dıie Lesersympathıe appellıerende Protes-
Lanten WwWIe I homas Buddenbrook Oder aus Heınrıch, Hans Castorp und oachım
/Ziemben verkörperten, schlägt sıch e1ım Doktor Faustus SZaAllZ unmıttelbar darın N1e-
der. daß dıie einz1gen, jedenfTalls dıie einz1gen ach der Intention des Autors DOSItLV
besetzten Deutschen unerhörter- und eben Tür den Spätwerkscharakter des Romans
symptomatıscherweılse katholıisch sind.«28

Unterschıiede, »(...) sol1 1111 dıe erT1! be1 TIThomas Mann 1meN! des Frageinteresses stehen
Sofern d1ıe Vorstellungen ber VOHN Alter1ität und Identität sıch gegensell1g edingen und ermöglıchen, han-
delt C sıch ©1 elhbstverständlich 1U Nuancıerungen und Abschattungen e1Nner und derselben HFr-
scheinung, verschiedene FOo.  1sıerungen e1INEes und desselben roblems.«
A A.a.Q,

A.a.Q.,
25 A.a.Q., 116

A.a.Q., 125
D A.a.Q., 124
28 A.a.Q., 1277 Mıt dem »nunNMeEehr« 1st d1ıe Fragwürdigkeıit des eutschtums benannt, dıe Thomas Mann
durch Sein x 11 eigenen e1b erfahren MUSSLE

hängen ein noch größeres Desiderat. Die Angemessenheit umfasst einen möglichst
hohen Plausibilitätsgrad bei den Ausdeutungen der literarischen Aussagen, kombi-
niert mit dem Wissen um die inhaltliche Bedeutung gewisser Werte (etwa: Konfes-
sionalität oder humanistische Konzeptionen) in der Zeit des Entstehens der zu be-
schreibenden Aussagen.

4. Elsaghes These und ihre Problematik

In einer bemerkenswerten Arbeit gibt Yahya Elsaghe aufschlussreiche Deutungen
der Haltung Thomas Manns gegenüber dem Katholizismus, nicht zuletzt mit dem
Maßstab der Gestaltung katholischer Figuren in seinen Werken. Anhand des gut
nachvollziehbaren, letztlich aber undifferenziert differenzierenden Schemas von
Identität und Alterität geht er vor.22 Zunächst verspricht es Gewinn, durch dieses
Schema Thomas Manns angenommen protestantische Identität in bezug auf den Ka-
tholizismus in den Blick zu nehmen. Sein Wirken wird als Bestandteil der »national-
staatlichen Etablierung deutscher Identität« eingeordnet.23 Elsaghe vermutet näm-
lich, Manns rezeptionsgeschichtliche Bedeutung hänge »aufs engste mit den Bedürf-
nissen kollektiver Identitätsbildung und den reziproken Vorstellungen von Alterität«
zusammen.24 Das Katholische bilde bei Thomas Mann ein Paradigma der »Alienität«
unter anderen, mit denen es regelmäßig »konspiriert«. Es gehe assoziative Verbin-
dungen mit allem ein, was »aus der Subjektsperson des Autors ausgeschlossen oder
verdrängt bleibt«.25 Katholiken und vor allem auch Katholikinnen kommen demnach
bei Thomas Mann im allgemeinen »eher schlecht weg«.26 Die tendenziös-negativen
und tendenziell ausgrenzenden Präsentationen katholischer Figuren »reflektieren so
die Legitimationsbedürftigkeit der nationalen Identität«.27 Elsaghe weiter: »Eine
nunmehr zutiefst skeptische Haltung ›dem‹ Deutschen, dem Normaldeutschen
gegenüber, wie es einst so unverhohlen an die Lesersympathie appellierende Protes-
tanten wie Thomas Buddenbrook oder Klaus Heinrich, Hans Castorp und Joachim
Ziemßen verkörperten, schlägt sich beim Doktor Faustus ganz unmittelbar darin nie-
der, daß die einzigen, jedenfalls die einzigen nach der Intention des Autors positiv
besetzten Deutschen unerhörter- und eben für den Spätwerkscharakter des Romans
symptomatischerweise katholisch sind.«28
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22 Unterschiede, S. 1: »(...) soll nun die Alterität bei Thomas Mann im Zentrum des Frageinteresses stehen.
Sofern die Vorstellungen aber von Alterität und Identität sich gegenseitig bedingen und ermöglichen, han-
delt es sich dabei selbstverständlich nur um Nuancierungen und Abschattungen einer und derselben Er-
scheinung, um verschiedene Fokalisierungen eines und desselben Problems.«
23 A.a.O, S. 2.
24 A.a.O., S. 4.
25 A.a.O., S. 116.
26 A.a.O., S. 123.
27 A.a.O., S. 124.
28 A.a.O., S. 127. Mit dem »nunmehr« ist die Fragwürdigkeit des Deutschtums benannt, die Thomas Mann
durch sein Exil am eigenen Leib erfahren musste.



eıt Neumann

Allerdings stehft beı Elsaghe nıcht 1L1UTr cd1e konfessionelle Alterıtät, sondern STe -
hen auch cd1e ethnısche und cd1e natıonale Alterıitäten 1m Blick %9 Er betont, selhst cd1e
deutschen Katholiken und Katholiıkınnen 1mM e1i1c se1j]en nıcht ın dıie preußisch-pro-
testantısche Vorstellung »E S« moöonolıthısch Deutschen iıntegrierbar gewesen.”  Ü | He-

Parallelısıerung der genannten ethnıschen. natıonalen und konfessionellen Ite-
rıtäten erscheınt methodısch nıcht unproblematısch, könnte 1E doch Ergebnıisse
Urc ubsumption ımmerhın Tormal verstärken, cd1e inhaltlıch nıcht zutreffen
uUssten uch darf AaUS theologıscher 1C angefragt werden, inwıewelıt /Zuschre1i-
bungen, cd1e eben auch SZaAllZ erheblich ekklesiolog1ısch-universalen /Zuschnıitts Sınd,

mıt natıonalen Zuschreibungen ANSCHIESSCH artıkuhert werden können.
Was 11011 saghes ıinha  1C Ergebnıisse betriift. hätte I homas Mann, chreıbt

der Lıteraturwıssenschaftler. ın seınen späaten hterarıschen Texten allerdings OrbxDe-
reflektiert gegenüber selıner vormalıgen und »eınıgESs unbeküuümmerteren

Prax1s«, das »andere« als Olches wahrzunehmen., markıeren und st1igmat1ıs1e-
ren mmerhın stünde cd1e Tatsache, asSSs cd1e Erzählerfiguren ellX Krull AaUS den
» Bekenntnissen des Hochstaplers« und NSerenus el  Oom AaUS dem » Doktor Faustus«
eindeut1ıg als Katholıken iıdentiıNızieren Sınd, afür. asSSs e1ine grundlegende NIra-
gestellung des natıonalen Konzepts Deutschlands stattgefunden hat32 Allerdings
wiırtt Elsaghe selhst das Problem des zeıtlıchen Faktors auf, WEnnn chreıbt » ] e
WITKI1C ınteressanten Oder jedenfTalls ın Aesem Untersuchungszusammenhang
hauptsächlıch interessierenden Fragestellungen zielen er auTt das schwer
austarıerbare Verhältnıis der. CS plakatıv Tormuheren: der DDauer ZU Wechsel
S1e zielen auTt dıie Art und Welse ab, w1e dıie alteren, repressıven und aggressıven At-
tıtüden gegenüber der Alterıität ın cd1e CC 1oleranz gew1ssermaßen verschleppt Siınd

37und ın ıhr verdeckt. verschoben und vielleicht (S1IC perTider Tortwıirken.«

Beispielte der Behandlung des Katholizismus In »Doktor Faustus«

z | Grundlegende Befunde
aut Christian Tec lassen sıch ın I homas Manns Roman » Doktor Faustus«

vier verschledene Ebenen unterscheıden, ın denen eformatıon und Protestantismus

A.a.Q.,
A.a.Q.,
A.a.Q., Vegl AaZUu Thomas Mann, Doktor Faustus |DER en des deutschen lonsetzers T1an 1 e-

verkuühn erzählt VOHN einem Freunde, esammelte eT7] In dreizehn Äänden, VL, Frankfurt Maın
1990, 669, 1ne Passage, dıe EW : CVET| Sagl, d1ıe sıch ber mıt der Einstellung TIThomas Manns In
der 1ITKI1C  eıt eC »DDeutschlan: selbst, das unselıge, Ist MIr Tem! wıldiremd geworden, hen da-
UrC. ich mıiıch, e1INEs grausıgen es gew1ßb, VOHN selinen Sınden zurückhielt, miıich davon In Fınsam-
keıt barg.«

Unterschıiede, 21 „Solche Fragen gelten WI1Ie SEeSagl dem Verhältnıs des Spätwerks ZU] Gesamtwerk,
den Verschiebungen In TIThomas Manns Posiıtionen dem JE >anderen« gegenüber. ber S1C gelten hen uch
und In 1Ns amMmı! den mıtunter unheimlıchen Konstanten, dıe sıch 1m esamtwer)| letztlich doch nachwel-
\wl lassen . «
AA A.a.Q.,

Allerdings steht bei Elsaghe nicht nur die konfessionelle Alterität, sondern es ste-
hen auch die ethnische und die nationale Alteritäten im Blick.29 Er betont, selbst die
deutschen Katholiken und Katholikinnen im Reich seien nicht in die preußisch-pro-
testantische Vorstellung »des« monolithisch Deutschen integrierbar gewesen.30 Die-
se Parallelisierung der genannten ethnischen, nationalen und konfessionellen Alte-
ritäten erscheint methodisch nicht unproblematisch, könnte sie doch Ergebnisse
durch Subsumption immerhin formal verstärken, die inhaltlich so nicht zutreffen
müssten. Auch darf aus theologischer Sicht angefragt werden, inwieweit Zuschrei-
bungen, die eben auch ganz erheblich ekklesiologisch-universalen Zuschnitts sind,
zusammen mit nationalen Zuschreibungen angemessen artikuliert werden können. 

Was nun Elsaghes inhaltliche Ergebnisse betrifft, so hätte Thomas Mann, schreibt
der Literaturwissenschaftler, in seinen späten literarischen Texten allerdings Vorbe-
halte reflektiert gegenüber seiner vormaligen und um »einiges unbekümmerteren
Praxis«, das »andere« als solches wahrzunehmen, zu markieren und zu stigmatisie-
ren.31 Immerhin stünde die Tatsache, dass die Erzählerfiguren Felix Krull aus den
»Bekenntnissen des Hochstaplers« und Serenus Zeitblom aus dem »Doktor Faustus«
eindeutig als Katholiken zu identifizieren sind, dafür, dass eine grundlegende Infra-
gestellung des nationalen Konzepts Deutschlands stattgefunden hat.32 Allerdings
wirft Elsaghe selbst das Problem des zeitlichen Faktors auf, wenn er schreibt: »Die
wirklich interessanten oder jedenfalls in diesem Untersuchungszusammenhang
hauptsächlich interessierenden Fragestellungen zielen daher genau auf das schwer
austarierbare Verhältnis der, um es plakativ zu formulieren: der Dauer zum Wechsel.
Sie zielen auf die Art und Weise ab, wie die älteren, repressiven und aggressiven At-
titüden gegenüber der Alterität in die neue Toleranz gewissermaßen verschleppt sind
und in ihr verdeckt, verschoben und vielleicht um so (sic!) perfider fortwirken.«33

5. Beispiele der Behandlung des Katholizismus in »Doktor Faustus«

5.1 Grundlegende Befunde

Laut Christian Albrecht lassen sich in Thomas Manns Roman »Doktor Faustus«
vier verschiedene Ebenen unterscheiden, in denen Reformation und Protestantismus
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29 A.a.O., S. 8.
30 A.a.O., S. 5.
31 A.a.O., S. 8. Vgl. dazu Thomas Mann, Doktor Faustus. Das Leben des deutschen Tonsetzers Adrian Le-
verkühn erzählt von einem Freunde, Gesammelte Werke in dreizehn Bänden, Bd. VI, Frankfurt am Main
1990, S. 669, eine Passage, die zwar Leverkühn sagt, die sich aber mit der Einstellung Thomas Manns in
der Wirklichkeit deckt: »Deutschland selbst, das unselige, ist mir fremd, wildfremd geworden, eben da-
durch, daß ich mich, eines grausigen Endes gewiß, von seinen Sünden zurückhielt, mich davon in Einsam-
keit barg.«
32 Unterschiede, S. 21: »Solche Fragen gelten wie gesagt dem Verhältnis des Spätwerks zum Gesamtwerk,
den Verschiebungen in Thomas Manns Positionen dem je ›anderen‹ gegenüber. Aber sie gelten eben auch
und in eins damit den mitunter unheimlichen Konstanten, die sich im Gesamtwerk letztlich doch nachwei-
sen lassen.«
33 A.a.O., S. 8 f.
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Jeweıls ın unterschredlichem Explizıtheitsgrad vorkommen: cd1e ene der versteck-
en und verschlüsselten Anspıielungen, der mehr Oder wen1ger indırekt gegebene
Eıntrag der Person Luthers, cd1e Rekonstruktion des aufes der protestantiıschen
I1heologiegeschichte, dıie dırekten und explızıten Außerungen ZU Wesen VOon Pro-
testantısmus und eformation ** | e katholıischen Anteıle 1mM NsSemble des Romans
Sınd wen1ger systematısch, S1Ee€ Siınd subsıdıär, allerdings auch auTt SZANZ verschlede-
1eCN Ebenen erkennen. Am einTfachsten nachzuvollziehen Sınd katholisch KkOonnNO-
terte Orte.? In eıner Vorschau Begınn des Romans ist bereıts cd1e ede VOoO alten
Klostergebäude des Hauses Schweigestill.”® uch (Ort der JTeufelsbegegnung
geht CS e1n Kloster */ ıne olgende ene eIrı katholisch konnotierte Namen
SOWwI1e den einschlägıgen Sprachausdruck.“® Überhaupt annn der Name Schweigestill
durchaus beredt als katholıisch 1m Sinne des Bevormundeten und Bıldungsinferioren
gedeutet werden. | e ehlende Sicherheıit I homas Manns beı katholischen Begriıffen

auf, als den Katholıken NSerenus el  Oom berichten lässt. habe cd1e 1012a
d’amore als Geschenk seıner Eltern ZUT Konfirmation (!) erhalten > Serenus /eıit-
OMS katholische Identität wırd wıiederholt thematısıert: »( ()stern 1915 hatte
ich me1ne Anstellung Freisinger Gymnasıum erreıicht, wobel MI1r das katholische
Bekenntnıs me1ner Famılhe zustatfen gekommen Wr Ich verlıelß Kaıisersaschern und
sıiedelte mıt Weılb und ınd den Strand der Isar über. MAesen würdıgen (Ort und
vielhundertjährıgen Bıschofssıitz ) <<40 der WEnnn Serenus Sagl » Wäre wiß (Adrıan
Leverkühn, d. V.) wenı1gstens katholıisch SCWESCHI, WwWIe WITFr CS waren!<«+1!

Katholisches annn auch indırekt. gleichsam vermiuttelt Urc das Gegenbıild
angesprochen Se1N: »Seıt cd1e Kultur VOo Kultus abgefallen ist und AaUS sıch selhber e1-
1eCN gemacht hat, ist S1e enn auch nıchts anderes mehr als e1n AbfTall, und alle Welt
ist ıhrer ach bloßen Tüntfhundert ahren muüd und Satt, als WEnnn S1e S, salva ven1a,
mıt eisernen Kochkesseln gefressen ält ‚..n legt I homas Mann dem Teufel selhst
ın den Mund *® An eiıner Stelle WIe der Lolgenden sche1int gerade Tan Lever-
kühn se1nN. der zunehmend cd1e katholische acC vertritt: »>Hältst du Relıgiosıtät

Protestantismusdeutung, 414
45 Doktor Faustus, JA Selbst das urchweg protestantisch gepragte Nürnberg WITI In den orten e1t-
OMSs mıt Personennamen konnaotiert, dıe 1r dıe evangelısche und dıe katholische phäre stehen Al-
brecht Duürer und Pırckheimer, der, passend 1'  OM selbst, Humanıst und OL bZzw.
1€'

Doktor Haustus, »( Zugegeben, CNar:  teristische Unterschiede zwıschen der Bauart des
Hauses Schweigestill und derjenigen VOHN Adrıans FElternhaus bestanden, da Jenes C1N es Klostergebäude
mıt dıcken Mauern, tıefen, gewölbten Fensternischen und Cl[WAS modrigen Korridorgängen WAal . « Vegl da-

uch das geistliche W appen Hof Schweigestill, Doktor Faustus, 34(0) Vegl aZu uch Doktor
Faustus, 454, ber T1an CVET| auftf dem Hof Schweigestill: »In selInNner kKlösterlich-ländlıchen Abh-
geschiedenheit, tern deral berührten ıhn d1ese inge kaum.«
A} Doktor Faustus, 281 »(...) während Adrıan, der Ja nıchts sehen wollte<, In Monaten nNn1e ber den
schattigen arten der Kapuzıner, seinen Lieblingsaufenthalt, hinausgelangt WAal . «
28 IIie Magd Waltpurgı1s, Doktor Faustus, 41; a.a.Q0., 347 »Me1l 1 1aba«

A.a.Q.,
4A0 A.a.Q., 347

A.a.Q., 109 Vegl Unterschıiede, »In der endgültigen Fassung indessen erwähnt 1'  OM selinen
Katholi17z1smus 1U 1m Kontext seiINner Vorstellung und selInNner Herkunft.«
A Doktor Haustus, 425

jeweils in unterschiedlichem Explizitheitsgrad vorkommen: die Ebene der versteck-
ten und verschlüsselten Anspielungen, der mehr oder weniger indirekt gegebene
Eintrag der Person Luthers, die Rekonstruktion des Ablaufes der protestantischen
Theologiegeschichte, die direkten und expliziten Äußerungen zum Wesen von Pro-
testantismus und Reformation.34 Die katholischen Anteile im Ensemble des Romans
sind weniger systematisch, sie sind subsidiär, allerdings auch auf ganz verschiede-
nen Ebenen zu erkennen. Am einfachsten nachzuvollziehen sind katholisch konno-
tierte Orte.35 In einer Vorschau zu Beginn des Romans ist bereits die Rede vom alten
Klostergebäude des Hauses Schweigestill.36 Auch am Ort der Teufelsbegegnung
geht es um ein Kloster.37 Eine folgende Ebene betrifft katholisch konnotierte Namen
sowie den einschlägigen Sprachausdruck.38 Überhaupt kann der Name Schweigestill
durchaus beredt als katholisch im Sinne des Bevormundeten und Bildungsinferioren
gedeutet werden. Die fehlende Sicherheit Thomas Manns bei katholischen Begriffen
fällt auf, als er den Katholiken Serenus Zeitblom berichten lässt, er habe die Viola
d’amore als Geschenk seiner Eltern zur Konfirmation (!) erhalten.39 Serenus Zeit-
bloms katholische Identität wird wiederholt thematisiert: »(…) zu Ostern 1913 hatte
ich meine Anstellung am Freisinger Gymnasium erreicht, wobei mir das katholische
Bekenntnis meiner Familie zustatten gekommen war. Ich verließ Kaisersaschern und
siedelte mit Weib und Kind an den Strand der Isar über, an diesen würdigen Ort und
vielhundertjährigen Bischofssitz (…).«40 Oder wenn Serenus sagt: »Wäre er (Adrian
Leverkühn, d.V.) wenigstens katholisch gewesen, wie wir es waren!«41

Katholisches kann auch indirekt, d.h. gleichsam vermittelt durch das Gegenbild
angesprochen sein: »Seit die Kultur vom Kultus abgefallen ist und aus sich selber ei-
nen gemacht hat, ist sie denn auch nichts anderes mehr als ein Abfall, und alle Welt
ist ihrer nach bloßen fünfhundert Jahren so müd und satt, als wenn sie’s, salva venia,
mit eisernen Kochkesseln gefressen hätt …«, legt Thomas Mann dem Teufel selbst
in den Mund.42 An einer Stelle wie der folgenden scheint es gerade Adrian Lever-
kühn zu sein, der zunehmend die katholische Sache vertritt: »›Hältst du Religiosität
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34 Protestantismusdeutung, S. 414.
35 Doktor Faustus, S. 231: Selbst das durchweg protestantisch geprägte Nürnberg wird in den Worten Zeit-
bloms mit Personennamen konnotiert, die für die evangelische und die katholische Sphäre stehen: Al-
brecht Dürer und Willibald Pirckheimer, der, passend zu Zeitblom selbst, Humanist und Katholik war bzw.
blieb.
36 Doktor Faustus, S. 39: »(…) Zugegeben, daß charakteristische Unterschiede zwischen der Bauart des
Hauses Schweigestill und derjenigen von Adrians Elternhaus bestanden, da jenes ein altes Klostergebäude
mit dicken Mauern, tiefen, gewölbten Fensternischen und etwas modrigen Korridorgängen war.« Vgl. da-
zu auch das geistliche Wappen am Hof Schweigestill, Doktor Faustus, S. 340. Vgl. dazu auch Doktor
Faustus, S. 454, über Adrian Leverkühn auf dem Hof Schweigestill: »In seiner klösterlich-ländlichen Ab-
geschiedenheit, fern der Stadt, berührten ihn diese Dinge kaum.«
37 Doktor Faustus, S. 281: »(…) während Adrian, der ja ›nichts sehen wollte‹, in Monaten nie über den
schattigen Garten der Kapuziner, seinen Lieblingsaufenthalt, hinausgelangt war.«
38 Die Magd Waltpurgis, Doktor Faustus, S. 41; a.a.O., S. 342: »mei Liaba«.
39 A.a.O., S. 57.
40 A.a.O., S. 347.
41 A.a.O., S. 109. Vgl. Unterschiede, S. 85: »In der endgültigen Fassung indessen erwähnt Zeitblom seinen
Katholizismus nur im Kontext seiner Vorstellung und seiner Herkunft.«
42 Doktor Faustus, S. 325.
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Tür eiıne auszeichnend deutsche (jabe « Iragte Adrıan { In dem Sınne, den iıch ıhr gab,
als seelhische Jugend, als Spontaneıtät, als Lebensgläubigkeıt und LDürer sches Reıten
zwıschen l1od und Teufel allerdings.< Und Tra  e1Cc das Land der Kathedralen,
dessen Önıg der Allerc  astlıchste hıeß. und das 1heologen WIe Bossuet, WwWIe Pascal
hervorgebracht hat « > [ )as ist ange her NSeı1t Jahrhunderten ist Frankreich VOI der
Geschichte ZUT antıchrıistlichen Sendungsmacht ın kuropa ausersehen. Von Deutsch-
and gılt das Gegenteıl, das würdest du Tühlen und w1ssen, Leverkühn, WEnnn du eben
nıcht Tan Leverkühn waärest, dasel kühl. JUnNg, und gescheıt, r_

1121ÖS Se1n. Mıt der Gescheıitheıit AaS 11a CS ın der Kırche welıt bringen, aber
aum 1mM Relıg1ösen.<« Vıelen Dank., Deutschlın«, lachte Adrıan Ich habe e1ine
Ahnung, daß ich CS auch ın der Kırche nıcht weıt bringen werde, aber SEWLl ist, daß
ich OÖohne S1e nıcht 1heolog geworden ware Ich we1ll J9, daß cd1e Begabtesten VOon
euch Sınd, dıie Kıerkegaard gelesen aben, cd1e W ahrheıt, auch dıie ethısche W ahrheıt,
SZaAllZ 1Ns Subjektive verlegen und es Herdendaseın perhorreszıeren. ber ich annn

Radıkalısmus. der übrıgens bestimmt nıcht ange vorhalten wırd, ich annn
CUTe Kıerkegaard sche Irennung VOon Kırchen und Christentum nıcht mıtmachen.
Ich csehe ın der Kırche auch noch, w1e S1Ee€ heute ist, Säkularısıert und verbürgerlıicht,
e1ine Burg der Urdnung, eiıne Anstalt ZUT objektiven Dıiszıplinierung, Kanalısıerung,
Eindimmung des relıg1ösen Lebens., das ohne S1Ee€ der subjektivistischen erw1ılde-
rung, dem NumMıINOSeEN a40OS verliele, eiıner Welt phantastıscher Unheimnlıichkeıt.
einem Meer VOonNn Dämonıie würde. Kırche und elıgıon trennen, el darauf VOIL-
zıchten das Relıg1öse VOo Wahnsınn Trennen << Allerdings vertritt Adrıan
Leverkühn annn wıederum cd1e dezıiclert protestantısch konnotierte Vorstellungen,
WEnnn VOo »heidnısch-katholischen Hımmel« spricht.““ Und wıederum später be-
chreıbt el  Oom selhbst den Katholi171smus auTt dem Weg ZUT »natıonalen Sonder-
art« B

Konfessionalıtät wırd be1 I homas VOTL em ın kultureller und/oder ın polıtıscher
Hınsıcht defMmnıiert. SO eht Tan Leverkühn »eınsiedierıisch« (!) un! der skatho-
ısch-barocken 1 heaterlust« des Volkes . *6 Später ist cd1e ede VOI eiıner »süuddeutsch
gelockerte(n) Lebenslust« 4# | e »polıtısche Problematık Münchens« 1ege 1m » [auU-
nıgen Gegensatz zwıschen eiınem halb separatıstischen Volkskatholi1zıismus und e1-

AA A.a.Q., 160)
A.a.Q., 301 »Ausgerechnet 1e7 In Welschland WO miıich visıtıeren, Ihr gänzlıc ALUSN Fuerer

/one se1d und N1IC 1m geringsten populär” Was 1r 1ne absurde StillosigkKeıit! In Karisersaschern hätt ich
uch Mır gefallen lassen. /u Wıttenberg der auftf der Wartburg, Sal In Le1ipz1g, och wart Ihr MLr glaub-
haft SC WESCIL ber doch 1e7 N1IC. un(ter heidnısch-katholischem Hımmell!« Vegl dazu Unterschıiede,
8 » [ DIie katholische GlaubenspraXx1s wırd 1e7 (Buddenbrooks, In ıhrem Wıderspruch dıiesem
erNe X des ( 'hristentums als 1ne letztlich heidnısche hingestellt.«
4A5 Doktor Faustus, 449 »( enn als deutscher Mann hege ich ungeachtet e1Nner unıversalıstiıschen 1 O-
UL, d1ıe meln Weltverhältnıs UrCc katholische Überlieferung crTährt, SIN lebendiges en 1r dıe
10nale onderart, das CNar:  teristische Ekıgenleben me1lnes Landes, seine Idee SUZUSASCIL, WI1Ie S1E sıch als
rechung des Menschlichen andere., hne / weılifel gleichberechtigte bwandlungen desselben be-
hauptet und 1U be1 einem SeW1ISSEN außeren Ansehen, 1m Schutz e1INEes aufrechten Staf1s sıch behaupten
kann C<
46 A.a.Q., 4726

A.a.Q., 431

für eine auszeichnend deutsche Gabe?‹ fragte Adrian. ›In dem Sinne, den ich ihr gab,
als seelische Jugend, als Spontaneität, als Lebensgläubigkeit und Dürer’sches Reiten
zwischen Tod und Teufel – allerdings.‹ ›Und Frankreich, das Land der Kathedralen,
dessen König der Allerchristlichste hieß, und das Theologen wie Bossuet, wie Pascal
hervorgebracht hat?‹ ›Das ist lange her. Seit Jahrhunderten ist Frankreich von der
Geschichte zur antichristlichen Sendungsmacht in Europa ausersehen. Von Deutsch-
land gilt das Gegenteil, das würdest du fühlen und wissen, Leverkühn, wenn du eben
nicht Adrian Leverkühn wärest, das heißt: zu kühl, um jung, und zu gescheit, um re-
ligiös zu sein. Mit der Gescheitheit mag man es in der Kirche weit bringen, aber
kaum im Religiösen.‹ ›Vielen Dank, Deutschlin‹, lachte Adrian (…) Ich habe eine
Ahnung, daß ich es auch in der Kirche nicht weit bringen werde, aber gewiß ist, daß
ich ohne sie nicht Theolog geworden wäre. Ich weiß ja, daß es die Begabtesten von
euch sind, die Kierkegaard gelesen haben, die Wahrheit, auch die ethische Wahrheit,
ganz ins Subjektive verlegen und alles Herdendasein perhorreszieren. Aber ich kann
euren Radikalismus, der übrigens bestimmt nicht lange vorhalten wird, (…) ich kann
eure Kierkegaard’sche Trennung von Kirchen und Christentum nicht mitmachen.
Ich sehe in der Kirche auch noch, wie sie heute ist, säkularisiert und verbürgerlicht,
eine Burg der Ordnung, eine Anstalt zur objektiven Disziplinierung, Kanalisierung,
Eindämmung des religiösen Lebens, das ohne sie der subjektivistischen Verwilde-
rung, dem numinosen Chaos verfiele, zu einer Welt phantastischer Unheimlichkeit,
einem Meer von Dämonie würde. Kirche und Religion zu trennen, heißt darauf ver-
zichten das Religiöse vom Wahnsinn zu trennen …‹«43 Allerdings vertritt Adrian
Leverkühn dann wiederum die dezidiert protestantisch konnotierte Vorstellungen,
wenn er vom »heidnisch-katholischen Himmel« spricht.44 Und wiederum später be-
schreibt Zeitblom selbst den Katholizismus auf dem Weg zur »nationalen Sonder-
art«.45

Konfessionalität wird bei Thomas vor allem in kultureller und/oder in politischer
Hinsicht definiert. So lebt Adrian Leverkühn »einsiedlerisch« (!) unter der »katho-
lisch-barocken Theaterlust« des Volkes.46 Später ist die Rede von einer »süddeutsch
gelockerte(n) Lebenslust«.47 Die »politische Problematik Münchens« liege im »lau-
nigen Gegensatz zwischen einem halb separatistischen Volkskatholizismus und ei-
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43 A.a.O., S. 160 f.
44 A.a.O., S. 301: »Ausgerechnet hier in Welschland wollt Ihr mich visitieren, wo Ihr gänzlich aus Euerer
Zone seid und nicht im geringsten populär? Was für eine absurde Stillosigkeit! In Kaisersaschern hätt ich
Euch mir gefallen lassen. Zu Wittenberg oder auf der Wartburg, sogar in Leipzig, noch wärt Ihr mir glaub-
haft gewesen. Aber doch hier nicht, unter heidnisch-katholischem Himmel!« Vgl. dazu Unterschiede, S.
83: »Die katholische Glaubenspraxis wird hier (Buddenbrooks, d. V.) in ihrem Widerspruch zu diesem
Kerntext des Christentums als eine letztlich heidnische hingestellt.«
45 Doktor Faustus, S. 449: »(…) denn als deutscher Mann hege ich ungeachtet einer universalistischen Tö-
nung, die mein Weltverhältnis durch katholische Überlieferung erfährt, ein lebendiges Gefühl für die na-
tionale Sonderart, das charakteristische Eigenleben meines Landes, seine Idee sozusagen, wie sie sich als
Brechung des Menschlichen gegen andere, ohne Zweifel gleichberechtigte Abwandlungen desselben be-
hauptet und nur bei einem gewissen äußeren Ansehen, im Schutz eines aufrechten Status sich behaupten
kann.«
46 A.a.O., S. 426.
47 A.a.O., S. 431.
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111e lebifrischen 1.ıberalısmus reichstrommer Observanz«, beschreıibt Serenus /eıit-
blo  m  48 der annn auch plötzlıch wıieder ın natıonale Ihktion veria »Ja, WIT Sınd eın
gänzlıc verschiedenes, dem Nüchtern-Uhbhlichen wıdersprechendes Oolk VOon mäch-
t12 tragıscher eele, und uUNSCTC 1e gehört dem Schicksal (...).«49 ] he konfes-
sıonssphärenmäßıg begreiıfenden Gegensätze werden au ßerdem festgemacht
Berl107 und agner, »welschem virtuosen- und deutschem Meistertum« >© Und
den Teufel lässt I homas Mannn se1nNne e1igenen, des Teuftfels Wesensmerkmale be-
haupten, dıie ıhn einerseıts ın der protestantıschen, annn aber auch wıederum ın der
katholischen phäre »verorten« >!

Das elspie der Reformation

Analog bereıts Festgestelltem, g1bt CS weder be1 el  Oom och be1 Le-
verkühn tabhıle Z/Zuordnungsmöglıc  eıten VOon konfessioneller Identität und e1nN-
schlägıger, UDBlıcher und, zumındest 1m Rahmen der damalıgen /eıt Wa  N-
der konfessionell geprägter Aussage.”“ Überhaupt chwankt dıie Bewertung des
Kernthemas der eformatıon selhbst SZaAllZ erheblich

NSerenus e1  Oom sympathısıert mıt seinem »w1issenschaflftlıchen Ahnen« Crotus
RubıiLanus, der eklemmung verspürte, weıl seınesgleıchen ın der eformatıon »e1-
1eCN Finbruch subjektiver Wıllkür ın cd1e objektiven Satzungen und Urdnungen der
Kırche« <ah 53 ber der Pietismus selhbst habe., WwWIe e1inst das Luthertum, e1ine Erneu-
CIUNS der Kırche., eiıne »reformatorısche Wiıederbelebung der schon absterbenden,
schon allgemeıner Gleichgültigkeit verilallenen eligion« angestrebt.”“ Er rag
SsCAhLeHLLC »Ob nıcht dıie Reformatoren eher als rückfällige ypen und Sendlınge

AS A.a.Q., H0O »Clas München der spaten Kegentschaft, 1e7 Jahre och VO Kriege en(iern!
d1ese perspektivenschöne Hauptstadt, deren polıtısche Problematık sıch auf den launıgen Gegensatz ZWI1-
schen einem halb separatıstischen Volkskatholi1zismus und einem lebifrischen 1 ıberalısmus reichstrommer
()bservanz beschränkte ).« Vegl dazu uch Unterschıiede, 101 » Knöterichs katholisch ; Münchnern1-
csches<- wırd Konsequent 1INs ‚autochthon«- >Germanısche«, Vorchristlhch-Heidnische hinübergespielt.«
AU Doktor Haustus, AD

A.a.Q., 502
A.a.Q., 3A02 »( und miıich unterschätzes du auch, WE du miıich dermaßen einschränkst und wıllst

miıich gänzlıch ZU] deutschen Provinzler machen. Ich bın EW deutsch, kerndeutsch meinetwegen, ber
doch hen auf alte., bessere Art, nämlıch VOHN Herzen Kosmopolıitisch. ıllst u miıch 1e7 wegleugnen und
bringst dıe alte eutsche Sehnsucht und den romantıschen W andertrieb N1IC In nschlag ach dem
schönen anı Italına.«

Vel. Albrechts ehutsame Aussagen, Protestantismusdeutung, 417 »IsSt dem 1 everkuühn amıl d1ıe
Nähe ZULT 1gur 1 uthers zugedacht, gecht 111a vielleicht N1IC fehl, 1m Erzähler 1'  OM selhst 1nNe Art
VOHN Erasmus-Fiıgur 1m SInne der uther-FEFrasmus-Konstellation erkennen wollen 1C 1U seine Typı-
slierung als e1INEes nüchternen Humanısten und nomınellen Katholıken gegenüber dem genlalıschen T1an
g1bt nlaß d1eser Vermutung ).« Vegl AaZUu a.a.0., 418 » [ DIie WEe1 Seelen In der neuzeıitlich-euro-
päischen Brust, d1ıe nüchtern-vernüniftig abwägende und dıe genlalısch-radıkal eXxplodierende oder, C

In Abwandlung e1INEes Irüheren, auf das Verhältnıs VOHN uther und Frasmus gemunzten LDıktums VOHN T ho-
I1a Man: selhst das ‚Türchterlich Robhuste« und dıe ‚feıne Pedanterie<), erscheinen Iso SA1L1Z
ınbeschadet der Satltsam bekannten autobiographisierenden /üge auftf den Idichter TIThomas Mann als In
der Reformatıon gleichsam typologısch vorgebildet.«
5 Doktor Haustus, 118

A.a.Q., 119

nem lebfrischen Liberalismus reichsfrommer Observanz«, beschreibt Serenus Zeit-
blom48, der dann auch plötzlich wieder in nationale Diktion verfällt: »Ja, wir sind ein
gänzlich verschiedenes, dem Nüchtern-Üblichen widersprechendes Volk von mäch-
tig tragischer Seele, und unsere Liebe gehört dem Schicksal (…).«49 Die konfes-
sionssphärenmäßig zu begreifenden Gegensätze werden außerdem festgemacht an
Berlioz und Wagner, an »welschem virtuosen- und deutschem Meistertum«.50 Und
den Teufel lässt Thomas Mann seine eigenen, d.h. des Teufels Wesensmerkmale be-
haupten, die ihn einerseits in der protestantischen, dann aber auch wiederum in der
katholischen Sphäre »verorten«.51

5.2 Das Beispiel der Reformation

Analog zu zuvor bereits Festgestelltem, gibt es weder bei Zeitblom noch bei Le-
verkühn stabile Zuordnungsmöglichkeiten von konfessioneller Identität und ein-
schlägiger, d.h. üblicher und, zumindest im Rahmen der damaligen Zeit zu erwarten-
der konfessionell geprägter Aussage.52 Überhaupt schwankt die Bewertung des
Kern themas der Reformation selbst ganz erheblich. 

Serenus Zeitblom sympathisiert mit seinem »wissenschaftlichen Ahnen« Crotus
Rubianus, der Beklemmung verspürte, weil seinesgleichen in der Reformation »ei-
nen Einbruch subjektiver Willkür in die objektiven Satzungen und Ordnungen der
Kirche« sah.53 Aber der Pietismus selbst habe, wie einst das Luthertum, eine Erneu-
erung der Kirche, eine »reformatorische Wiederbelebung der schon absterbenden,
schon allgemeiner Gleichgültigkeit verfallenen Religion« angestrebt.54 Er fragt
schließlich, »ob nicht die Reformatoren eher als rückfällige Typen und Sendlinge
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48 A.a.O., S. 270: »das München der späten Regentschaft, nur vier Jahre noch vom Kriege entfernt (…) –
diese perspektivenschöne Hauptstadt, deren politische Problematik sich auf den launigen Gegensatz zwi-
schen einem halb separatistischen Volkskatholizismus und einem lebfrischen Liberalismus reichsfrommer
Observanz beschränkte (…).« Vgl. dazu auch Unterschiede, S. 101: »Knöterichs katholisch ›Münchneri-
sches‹ wird so konsequent ins ›autochthon‹ ›Germanische‹, Vorchristlich-Heidnische hinübergespielt.«
49 Doktor Faustus, S. 232.
50 A.a.O., S. 593.
51 A.a.O., S. 302: »(…) und mich unterschätzest du auch, wenn du mich dermaßen einschränkst und willst
mich gänzlich zum deutschen Provinzler machen. Ich bin zwar deutsch, kerndeutsch meinetwegen, aber
doch eben auf alte, bessere Art, nämlich von Herzen kosmopolitisch. Willst Du mich hier wegleugnen und
bringst die alte deutsche Sehnsucht und den romantischen Wandertrieb gar nicht in Anschlag nach dem
schönen Lande Italia.«
52 Vgl. Albrechts behutsame Aussagen, Protestantismusdeutung, S. 417: »Ist dem Leverkühn damit die
Nähe zur Figur Luthers zugedacht, so geht man vielleicht nicht fehl, im Erzähler Zeitblom selbst eine Art
von Erasmus-Figur im Sinne der Luther-Erasmus-Konstellation erkennen zu wollen. Nicht nur seine Typi-
sierung als eines nüchternen Humanisten und nominellen Katholiken gegenüber dem genialischen Adrian
gibt Anlaß zu dieser Vermutung (…).« Vgl. dazu a.a.O., S. 418: »Die zwei Seelen in der neuzeitlich-euro-
päischen Brust, die nüchtern-vernünftig abwägende und die genialisch-radikal explodierende (oder, um es
in Abwandlung eines früheren, auf das Verhältnis von Luther und Erasmus gemünzten Diktums von Tho-
mas Mann selbst zu sagen: das ›fürchterlich Robuste‹ und die ›feine Pedanterie‹), erscheinen also – ganz
unbeschadet der sattsam bekannten autobiographisierenden Züge auf den Dichter Thomas Mann – als in
der Reformation gleichsam typologisch vorgebildet.«
53 Doktor Faustus, S. 118 f.
54 A.a.O., S. 119.
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des nglücks betrachten SINd. Es ist Ja ohl eın Z/weılel, daß der Menschheit
endliches Blutvergjießen und cd1e entsetzlichste Selbstzerfleischung erspart gebliıeben
ware., WEn Martın 1 uther cd1e Kırche nıcht wıederhergestellt hätte« >> Dann wıede-

lässt I homas Mann Serenus el  Oom posıtıve Aspekte der eformatıon ın den
Vordergrund rücken: » | He eformatıon möÖöchte ich eiıner TUC vergleichen, cd1e
nıcht 11UT AaUS scholastıschen /eıiten herüber ın uUuNsSCTC Welt Treıen Denkens, sondern
ebensowohl auch zurück 1Ns Miıttelalter und ZWäarL vielleicht tefer zurück als
e1ine VOon der Kırchenspaltung unberührt gebliebene "st-katholische Überlieferung
heıliterer Bildungsliebe.«?®°

ber auch Tür Deutschlın, den Deutschnationalen, werden Worte gefunden, dıie ın
eıner gew1ssen pannung ZUT erwarteten Verquıckung VOI natıonaler Idee und Pro-
testantısmus stehen: » | He deutsche Jugend repräsentiert, eben als Jugend, den
Volksgeıst selbst. den deutschen Geiust, der Jung ist und zukunftsvoll, unreıf[f. WEn
11a wıll, aber WAS 111 das besagen! | He deutschen 1T aten geESC  en immer AUS e1-
LICeT gew1ssen gewaltıgen Unreıfe, und nıcht UMSONSTI Sınd WITFr das Olk der Reforma-
110n | e W ar e1n Werk der Unreılifte doch auch. eıl W ar der Torentinısche Renals-
sance-Bürger, der VOTIIL Kırchgang selıner TAauU ag SO machen WIT dem p —
pulären Itrtum uUuNsSCTC Reverenz!« ber 1 uther unreıt CHNUS, Olk CHNUS, eut-
sches Oolk CHNUS, den gereinıgten (G:lauben bringen.«>” enDar befreıt
sıch I homas Mann ach der Erfahrung des deutschen Untergangs vorläufig AaUS dem
Gestrüpp der 1ederungen der mythengetränkten Polıitiık des Jahrhunderts”®,
WEnnn schreıbt: » Martın Luther., eiıne resenhaftfte Inkarnatıon deutschen Wesens,
W ar außerordentlıch musıkalısch Ich 1e ıhn nıcht. das gestehe ich en [ Das
Deutsche ın Reıinkultur., das Separatıstisch-Antiırömische, Antı-Europäische befrem-
det und angstigt mıch, auch WEnnn als evangelısche Freiheıt und geistlıche MmMmMan-
Z1ıpatıon erscheınt. und das spezılısch Lutherische., das Cholerisch-Grobijanische, das
Schimpfen, Spelien und Wüten., das Türchterliche Robuste., verbunden mıt Zzarter (TJe-
mütstefe und dem massıvsten Aberglauben Dämonen, Incubı und Kıelkröpfe, e_

regl meı1ıne instinktive Abneigung.«””
Verschiedene Trften der Katholizısmus-Darstellung

Im Roman » Doktor Faustus« lassen sıch verschiedene. teilweıse 1L1UTr indırekt e_

SC  1ebDare Arten teststellen. mıt dem Kathol171smus umzugehen. Der Humanısmus
be1 NSerenus el  Oom erscheılnt als Ausweichbewegung. Denn CS auf, asSSs
el  Oom ZWäarL als e1n ol dargeste wırd, allerdings als e1n OLL den
111a eutfilic und VOTL em ın der Iradıtiıon des Humanısmus tehend sehen

5 Doktor Haustus, 119 DDazu fügt sıch uch passend T1an everkuhns weiliterer Ausdruck der gernn-
Schätzung der Reformatıon a.a.Q)., 159 »( und 1 uthers Reformatıon 1U SIN Ableger

und ethischer Seitenweg der Renaissance, iıhre Anwendung ufs Relig1Öse.«
A.a.Q.,

\ / A.a.Q., 158
58 Der Schriftsteller auftf dem Weg sıch selbst, AA

TIThomas Mann, Deutschlanı und dıe Deutschen, ıIn en und UuTsatlze 3, esammelte eT| In Te1-
ehn Bänden., AlL, 148, 1e7 1 1572

des Unglücks zu betrachten sind. Es ist ja wohl kein Zweifel, daß der Menschheit un-
endliches Blutvergießen und die entsetzlichste Selbstzerfleischung erspart geblieben
wäre, wenn Martin Luther die Kirche nicht wiederhergestellt hätte«.55 Dann wiede-
rum lässt Thomas Mann Serenus Zeitblom positive Aspekte der Reformation in den
Vordergrund rücken: »Die Reformation möchte ich einer Brücke vergleichen, die
nicht nur aus scholastischen Zeiten herüber in unsere Welt freien Denkens, sondern
ebensowohl auch zurück ins Mittelalter führt – und zwar vielleicht tiefer zurück als
eine von der Kirchenspaltung unberührt gebliebene christ-katholische Überlieferung
heiterer Bildungsliebe.«56

Aber auch für Deutschlin, den Deutschnationalen, werden Worte gefunden, die in
einer gewissen Spannung zur erwarteten Verquickung von nationaler Idee und Pro-
testantismus stehen: »Die deutsche Jugend repräsentiert, eben als Jugend, den
Volksgeist selbst, den deutschen Geist, der jung ist und zukunftsvoll, – unreif, wenn
man will, aber was will das besagen! Die deutschen Taten geschahen immer aus ei-
ner gewissen gewaltigen Unreife, und nicht umsonst sind wir das Volk der Reforma-
tion. Die war ein Werk der Unreife doch auch. Reif war der florentinische Renais-
sance-Bürger, der vorm Kirchgang zu seiner Frau sagte: ›Also machen wir dem po-
pulären Irrtum unsere Reverenz!‹ Aber Luther war unreif genug, Volk genug, deut-
sches Volk genug, den neuen, gereinigten Glauben zu bringen.«57 Offenbar befreit
sich Thomas Mann nach der Erfahrung des deutschen Untergangs vorläufig aus dem
Gestrüpp der Niederungen der mythengetränkten Politik des 20. Jahrhunderts58,
wenn er schreibt: »Martin Luther, eine riesenhafte Inkarnation deutschen Wesens,
war außerordentlich musikalisch. Ich liebe ihn nicht, das gestehe ich offen. Das
Deutsche in Reinkultur, das Separatistisch-Antirömische, Anti-Europäische befrem-
det und ängstigt mich, auch wenn es als evangelische Freiheit und geistliche Eman-
zipation erscheint, und das spezifisch Lutherische, das Cholerisch-Grobianische, das
Schimpfen, Speien und Wüten, das fürchterliche Robuste, verbunden mit zarter Ge-
mütstiefe und dem massivsten Aberglauben an Dämonen, Incubi und Kielkröpfe, er-
regt meine instinktive Abneigung.«59

5.3 Verschiedene Arten der Katholizismus-Darstellung

Im Roman »Doktor Faustus« lassen sich verschiedene, teilweise nur indirekt er-
schließbare Arten feststellen, mit dem Katholizismus umzugehen. Der Humanismus
bei Serenus Zeitblom erscheint als Ausweichbewegung. Denn es fällt auf, dass
 Zeitblom zwar als ein Katholik dargestellt wird, allerdings als ein Katholik, den 
man deutlich und vor allem in der Tradition des Humanismus stehend zu sehen 
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55 Doktor Faustus, S. 119 f. Dazu fügt sich auch passend Adrian Leverkühns weiterer Ausdruck der gerin-
geren Schätzung der Reformation a.a.O., S. 159 f.: »(…) und Luthers Reformation war nur ein Ableger
und ethischer Seitenweg der Renaissance, ihre Anwendung aufs Religiöse.«
56 A.a.O., S. 15.
57 A.a.O., S. 158.
58 Der Schriftsteller auf dem Weg zu sich selbst, S. 332.
59 Thomas Mann, Deutschland und die Deutschen, in: Reden und Aufsätze 3, Gesammelte Werke in drei-
zehn Bänden, Bd. XI, S. 1126–1148, hier S. 1132 f.
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hat ©9 Irıltit CS £;  % WAS Elsaghe schreı1bt, asSSs nämlıch I homas Mann ın Serenus /eıit-
blom »SOSar cd1e einzZ1ge swırklıch sympathısch(e)« un! den männliıchen F1ıguren
des Romans«®6! sıeht, wırkt seın Stehen ın der humanıstischen Iradıtıon WwWIe eın
Versuch, der V arıante, el  Oom VOTr em AaLs Katholiken sympathısch sehen.,
auszuweıchen. Paradıgmatısch TIındet sıch eın Olches /Zurücktreten des relıg1Öös-ka-
tholıschen Aspekts (»10 me1ner Freisinger Klause«) Lolgender Stelle »Ich, eın
schlichter deutscher Mann und ele  er. habe viel Deutsches gelıebt, J9, meın unbe-
deutendes, aber der Faszınatiıon und Hıngabe Lahıges en W ar der 1ebe., der OTt
verschreckten., der immer bangen, aber ın wıgkeıt g  u  n 1e einem edeu-
tend deutschen Menschen- und Künstlertum geweıht, dessen geheimnısvolle Sund-
haftıgkeıt und schrecklicher SCHIE!l nıchts ber d1ese 1e vermögen, welche
vielleicht, WerTr weıß, 1L1UTr e1n Abglanz der Nal ist ın me1ner Freisinger Klause
(...).«62 Es ist eher Tan Leverkühn, der Serenus /Zeitbloms Kathol171smus und
Humanısmus verbindet!® Dagegen wırkt I homas Manns e1igene Erklärung der Be-
deutung /Ze1itbloms 1mM Sinne eıner »Durchheiterung« des StoIfs DZWw eiıner » KOomı1ık«
w1e e1ine Verdrängung des doch ımmerhın e1ine erhebliche und immer wıeder ın Fra-
C gestellte Mınderheıiıt betreffenden Kathol171smus mıt al l selner gesellschaftlıchen
Problematik **

In eıner seltsamen ıschung AaUS Respekt und stärkster Abwertung erscheınnt e1n,
WAS seınen berufungsmäßigen Status als katholischer erıker betriift. deutlıcher.
aber thematısch aum dıfferenzıert proflerter Vertreter des Kathol171smus: Mon-
sıgnore Hinterpförtner.® Elsaghe chreıbt einerseıts VOonNn eiıner »unterschwellıg Alld-

Doktor Haustus, MI4 TIThomas Mann ass 1'  OM » Aber dıe ıchtung, In der d1ese Anrufung
gehen möchte., ze1g] MIr reC den Wıderspruch zwıschen me1lner eigenen geistigen Kandıtıion und der
Ekiıgenfärbung der Geschichte, d1ıe ich vorzutlragen habe, einer 1önung, d1ıe ALUSN SAl anderen, klassıscher
Bıldungsheıiterkeit Sdll1Z remden Überlieferungsschichten STLAaMML.«

Unterschıiede, 54, Fulnote
Doktor Haustus, E00

G3 A.a.Q., 364, TIThomas Mann Adrıan 1Leverkühn ass » [ J)as Mıttelalter geozentrisch und
anthropozentrisch. DDIie ırche, In der überlebte, hat sıch dıe astronomıschen FErkenntnisse 1m hu-
manıstıischen C181 Wehr SESEIZL, hat S1C verteufelt und verboten TenNn des Menschen, hat auftf Un-
wıissenheıt bestanden ALUSN Humanıtäat u sıchst, eın Humanısmus Ist reinNnes Mıttelalter ).«

Thomas Mann, IIie Entstehung des Doktor Faustus, ıIn en und uTsaltlze 3, (jesammelte eT| In
dreizehn Äänden, Al, Tan Maın 1990, 145—5301, 1e7 164 »(Jewlnl hat d1ıe Erinnerung
d1ıe parodıstische Autobiographie e[1X Krullis e1 mıtgewıirkt, und überdies dıe alnhahme bıtter
notwendig, 1ne SCWISSEC Durchheiterung des düsteren StOTTS erzielen, und MLr selbst, Ww1e dem 1 e-
SCL1, se1Ne chrecknısse erträglıch machen. |DER Dämonische UrCc SIN exemplarısc undämonıisches
ıttel gehen lassen, 1ne humanıstisch Iromme und schlıchte., 1ehbend verschreckte ee1e mıt seiner
Darstellung beauftragen, sıch 1nNe komiusche Idee, entlastend gewissermaßben, enn erl aubte
MLr, dıe ITregung UrCc es Dırekte, Persönlıche, Bekenntnishafte, das der unheimlıiıchen Konzeption
grunde lag, 1INs Indırekte verschrieben und S1C In der Verwiırung, dem Händezıttern Jener bangen ee1e
travestierend sıch malen lassen.«
G5 Doktor Faustus, 2A(0) »( alsche Hoffnungen erwecken und einen Krıeg verlängern, der ach
der 1NSIC der Verständigen N1IC mehr werden kann. l hies Ist uch dıe Meınung des Hauptes
UNSCICT Freisinger theologıschen Hochschule, Monsıgnore Hınterpförtner, Ww1e Mır1 Abendschop-
Pel un(ter 1e7 ugen unumwunden eingestand, SIN Mann, der keıine Ahnlichkeit hat mıt dem leiden-
schaftlıchen ele.  en, den sıch 1m SOMMEer der gräßlich 1m Blut erstickte Münchener Studentenauf-
ruhr zentrierte ).« /u Hınterpförtner siehe uch a.a.Q)., 334, 336, 446 und 669

hat.60 Trifft es zu, was Elsaghe schreibt, dass nämlich Thomas Mann in Serenus Zeit-
blom »sogar die einzige ›wirklich sympathisch(e)‹ unter den männlichen Figuren
des Romans«61 sieht, so wirkt sein Stehen in der humanistischen Tradition wie ein
Versuch, der Variante, Zeitblom vor allem als Katholiken sympathisch zu sehen,
auszuweichen. Paradigmatisch findet sich ein solches Zurücktreten des religiös-ka-
tholischen Aspekts (»in meiner Freisinger Klause«) an folgender Stelle: »Ich, ein
schlichter deutscher Mann und Gelehrter, habe viel Deutsches geliebt, ja, mein unbe-
deutendes, aber der Faszination und Hingabe fähiges Leben war der Liebe, der oft
verschreckten, der immer bangen, aber in Ewigkeit getreuen Liebe zu einem bedeu-
tend deutschen Menschen- und Künstlertum geweiht, dessen geheimnisvolle Sünd-
haftigkeit und schrecklicher Abschied nichts über diese Liebe vermögen, welche
vielleicht, wer weiß, nur ein Abglanz der Gnade ist. (…) in meiner Freisinger Klause
(…).«62 Es ist eher Adrian Leverkühn, der Serenus Zeitbloms Katholizismus und
Humanismus verbindet!63 Dagegen wirkt Thomas Manns eigene Erklärung der Be-
deutung Zeitbloms im Sinne einer »Durchheiterung« des Stoffs bzw. einer »Komik«
wie eine Verdrängung des doch immerhin eine erhebliche und immer wieder in Fra-
ge gestellte Minderheit betreffenden Katholizismus mit all seiner gesellschaftlichen
Problematik.64

In einer seltsamen Mischung aus Respekt und stärkster Abwertung erscheint ein,
was seinen berufungsmäßigen Status als katholischer Kleriker betrifft, deutlicher,
aber thematisch kaum differenziert profilierter Vertreter des Katholizismus: Mon-
signore Hinterpförtner.65 Elsaghe schreibt einerseits von einer »unterschwellig ana-
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60 Doktor Faustus, S. 204. Thomas Mann lässt Zeitblom sagen: »Aber die Richtung, in der diese Anrufung
gehen möchte, zeigt mir so recht den Widerspruch zwischen meiner eigenen geistigen Kondition und der
Eigenfärbung der Geschichte, die ich vorzutragen habe, einer Tönung, die aus ganz anderen, klassischer
Bildungsheiterkeit ganz fremden Überlieferungsschichten stammt.«
61 Unterschiede, S. 84, Fußnote 19.
62 Doktor Faustus, S. 600.
63 A.a.O., S. 364, wo Thomas Mann Adrian Leverkühn sagen lässt: »Das Mittelalter war geozentrisch und
anthropozentrisch. Die Kirche, in der es überlebte, hat sich gegen die astronomischen Erkenntnisse im hu-
manistischen Geist zur Wehr gesetzt, hat sie verteufelt und verboten zu Ehren des Menschen, hat auf Un-
wissenheit bestanden aus Humanität. Du siehst, dein Humanismus ist reines Mittelalter (…).«
64 Thomas Mann, Die Entstehung des Doktor Faustus, in: Reden und Aufsätze 3, Gesammelte Werke in
dreizehn Bänden, Bd. XI, Frankfurt am Main 1990, S. 145–301, hier S. 164: »Gewiß hat die Erinnerung an
die parodistische Autobiographie Felix Krulls dabei mitgewirkt, und überdies war die Maßnahme bitter
notwendig, um eine gewisse Durchheiterung des düsteren Stoffs zu erzielen, und mir selbst, wie dem Le-
ser, seine Schrecknisse erträglich zu machen. Das Dämonische durch ein exemplarisch undämonisches
Mittel gehen zu lassen, eine humanistisch fromme und schlichte, liebend verschreckte Seele mit seiner
Darstellung zu beauftragen, war an sich eine komische Idee, entlastend gewissermaßen, denn es erlaubte
mir, die Erregung durch alles Direkte, Persönliche, Bekenntnishafte, das der unheimlichen Konzeption zu-
grunde lag, ins Indirekte zu verschieben und sie in der Verwirrung, dem Händezittern jener bangen Seele
travestierend sich malen zu lassen.«
65 Doktor Faustus, S. 230: »(…) falsche Hoffnungen zu erwecken und einen Krieg zu verlängern, der nach
der Einsicht der Verständigen nicht mehr gewonnen werden kann. Dies ist auch die Meinung des Hauptes
unserer Freisinger theologischen Hochschule, Monsignore Hinterpförtner, wie er mir beim Abendschop-
pen unter vier Augen unumwunden eingestand, – ein Mann, der keine Ähnlichkeit hat mit dem leiden-
schaftlichen Gelehrten, um den sich im Sommer der gräßlich im Blut erstickte Münchener Studentenauf-
ruhr zentrierte (…).« Zu Hinterpförtner siehe auch a.a.O., S. 334, 336, 446 und 669.



eıt Neumann

Asso7ziation« ©  6 Andererseıts Tührt I homas Mann Hınterpförtner immer wıeder
als ılıker der natıonalsozi1alıstıschen Verhältnisse und InsoTfern als Spiegel der Fın-
stellungen nıcht 1L1UTr Serenus Zeıtbloms., sondern überhaupt doch ohl selner e1ge-
1eCN Einstellungen saghes Auffassung hat vıiel /utreffendes sıch. wonach be1
I homas Mann »( das eigentliıch >Katholısche«<, der Katholi171smus als auDens-
praXxI1s und ın seıner dogmatıschen Oder rıtuellen ] )hfterenz ZU Protestantismus
aum Je ın den 1C (rückt) oder annn 1L1UTr csehr Llüchtig und mehr oder wen1ıger eni-
stellt und verfremdet«.©/ Vor cheser Feststellung werltfen cd1e VOLANSCSANSCHEN be-
merkenswerten Befunde annn 1INSO schärftfer cd1e grundlegende rage auf, b I ho-
1114S$ Manns Problematık der Parodıe nıcht doch auch e1ine Entsprechung ın der zuläs-
sıgen rage Iındet, b wiß eiınen ernsthaften (Glauben überhaupt pflegen wollte Ist CS

gerade ın cheser Hınsıcht »1psS1ssıma I homas Manns, Wenn Leverkühn
lässt »(...) ich habe verdammterwelse VOI jeher ın den geheimnıs voll-eindrucks-
vollsten Erscheinungen lachen MUSsSen und bın VOI Aesem übertriebenen Sinn Tür
das Kkomische ın dıie Iheologıe geflohen, ın der offnung, daß 1E dem Kıtzel uhe
gebieten werde, annn e1ine enge entsetzliıcher OM1 ın ıhr Iınden W arum
MUSsSenNn Tast alle ınge MIr als ıhre eigene Parodıe erscheinen ?«68

In deutlichem Gegensatz ZUT ese eiıner WIe auch immer beschaffenen Unfähig-
eıt I homas Manns, sıch einem rel1ıg1ös-Konfessionellen Bekenntnıis ın persönlıcher
Hınsıcht verschreıben, stehft cd1e sıch 1mM » Doktor Faustus«wıliederholt andeutende
und dann, be1 der »Katastrophe« des Romans sıch dramatısch verdichtende MAFLANL-
sche Dımens1on, dıie eın Öoffen-heimlıiıcher Ausflug zumal entscheidender Stelle

ın cd1e Welt katholischer römmıigkeıt ist Es geht Anmutung und andlung der
TAauU Klise Schweigestill, deren römıscher Katholi171smus mehrfach SZANZ unzweıdeu-
t12 egründe! werden annn  69 Aufgrund der Romankonstruktion annn geschehen,
asSSs e1n konftfessioneller Aspekt der Strıngenz der andlung geopfert werden muss_ 70
Im vorlıegenden Motiv ist das Gegenteıl der Fall

Unterschıiede, 110 Äus a.a.0., Y1, gcht hervor, ass andeutungswe1se selhst katholisch-e!  lesi1010-
gisches ( zut In dıe Gestaltung e1INEes »katholischen« Namens einfheßben kann: » [ DIie Letzte Ölung scler kle1i-
1IC1H UuJUuS einer Katholıschen, ara UuJus, sderen lächerlich lateinıscher Nachname be1 seiner appel-
alıyvıschen Bedeutung gerade keın >»Name, sondern CIn Prenomen Ist und AaMN1! dıe Keprä-
sentatıvıtäl der katholischen Fıgur auftf Kosten ıhrer Indıyidualität gew1issermaßen maxımıert ).« Vegl
dazu uch a.a.0., 1172 »»Mons1ignore«, >Pater<«, ‚Naphta«, »HuJus«, >Barbara«, »Hıeronymus«, > FelixX<,
>SerenNus<, >Urban«, ; Bartholomäus-« und, 1r TIThomas Mann seiInerzZeIt wahrscheinlich mıt besonderen antı-
kleriıkalen Ressentiments besetzt, ‚( lemens<- des s‚unbelehrbaren Geistlichen<« Thomas ann),
des 1SCNOIS und spateren ardınals ('lemens August rat VOIN alen.
G7 A.a.Q.,
G5 Doktor Faustus, 179 Vegl AaZUu uch a.a.Q)., 194 »S gab keın besseres e1SpIe 1r das ıtat als
Deckung, dıe Parodie als Orwand.«

Vegl Unterschıiede, 1728 »>(W )ırklıch sympathısch« sınd der sollen wenigstens ach dem Selbstzeug-
N1S des Autors mıthın 1IUT CIn eXxplızıt und Immer schon als Olcher markıerterOLund 1nNne Katholıkın
Sse1nN, deren Konfession 111a AL ıhrem bayeriıschen Dialekt und 1 ebensraum cscehr leicht supplıeren kann.«
70 12 aZu a.a.Q)., »Bedingt sınd d1ese e1ChHLeN Inkonzınnıtäten der 1gur SAl oOftensichtlıch
durch dıe Notwendigkeıt, dıe Beziehung zwıschen Jony Buddenbrook und O1LS Permaneder ber dıe SC
meinsame Konfession anzubahnen.« O1LS Permaneder, der SAl1Z den rbayern verkörpern soll, wırd L[AL-
SAC  1C als Protestant ALUSN Nürnberg eingeführt.

le(n) Assoziation«.66 Andererseits führt Thomas Mann Hinterpförtner immer wieder
als Kritiker der nationalsozialistischen Verhältnisse und insofern als Spiegel der Ein-
stellungen nicht nur Serenus Zeitbloms, sondern überhaupt doch wohl seiner eige-
nen Einstellungen an. Elsaghes Auffassung hat viel Zutreffendes an sich, wonach bei
Thomas Mann »(…) das eigentlich ›Katholische‹, der Katholizismus als Glaubens -
praxis und in seiner dogmatischen oder rituellen Differenz zum Protestantismus
kaum je in den Blick (rückt), oder dann nur sehr flüchtig und mehr oder weniger ent-
stellt und verfremdet«.67 Vor dieser Feststellung werfen die vorangegangenen be-
merkenswerten Befunde dann umso schärfer die grundlegende Frage auf, ob Tho-
mas Manns Problematik der Parodie nicht doch auch eine Entsprechung in der zuläs-
sigen Frage findet, ob er einen ernsthaften Glauben überhaupt pflegen wollte. Ist es
gerade in dieser Hinsicht »ipsissima vox« Thomas Manns, wenn er Leverkühn sagen
lässt: »(…) ich habe verdammterweise von jeher in den geheimnisvoll-eindrucks-
vollsten Erscheinungen lachen müssen und bin von diesem übertriebenen Sinn für
das Komische in die Theologie geflohen, in der Hoffnung, daß sie dem Kitzel Ruhe
gebieten werde, – um dann eine Menge entsetzlicher Komik in ihr zu finden. Warum
müssen fast alle Dinge mir als ihre eigene Parodie erscheinen?«68

In deutlichem Gegensatz zur These einer wie auch immer beschaffenen Unfähig-
keit Thomas Manns, sich einem religiös-konfessionellen Bekenntnis in persönlicher
Hinsicht zu verschreiben, steht die sich im »Doktor Faustus«wiederholt andeutende
und dann, bei der »Katastrophe« des Romans sich dramatisch verdichtende mariani-
sche Dimension, die ein offen-heimlicher Ausflug – zumal an entscheidender Stelle
– in die Welt katholischer Frömmigkeit ist. Es geht um Anmutung und Handlung der
Frau Else Schweigestill, deren römischer Katholizismus mehrfach ganz unzweideu-
tig begründet werden kann.69 Aufgrund der Romankonstruktion kann es geschehen,
dass ein konfessioneller Aspekt der Stringenz der Handlung geopfert werden muss.70

Im vorliegenden Motiv ist das Gegenteil der Fall. 
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66 Unterschiede, S. 110. Aus a.a.O., S. 91, geht hervor, dass andeutungsweise selbst katholisch-ekklesiolo-
gisches Gut in die Gestaltung eines »katholischen« Namens einfließen kann: »Die Letzte Ölung ›der klei-
nen Hujus , einer Katholischen, Barbara Hujus, ›deren  lächerlich lateinischer Nachname bei seiner appel-
lativischen Bedeutung genommen gerade kein ›Name, sondern nur ein Pronomen ist und damit die Reprä-
sentativität der katholischen Figur auf Kosten ihrer Individualität gewissermaßen maximiert (…).« Vgl.
dazu auch a.a.O., S. 112: »›Monsignore‹, ›Pater‹, ›Naphta‹, ›Hujus‹, ›Barbara‹, ›Hieronymus‹, ›Felix‹,
›Serenus‹, ›Urban‹, ›Bartholomäus‹ und, für Thomas Mann seinerzeit wahrscheinlich mit besonderen anti-
klerikalen Ressentiments besetzt, ›Clemens‹ – wegen des ›unbelehrbaren Geistlichen‹« (Thomas Mann),
des Bischofs und späteren Kardinals Clemens August Graf von Galen.
67 A.a.O., S. 89.
68 Doktor Faustus, S. 179 f. Vgl. dazu auch a.a.O., S. 194: »Es gab kein besseres Beispiel für das Zitat als
Deckung, die Parodie als Vorwand.«
69 Vgl. Unterschiede, S. 128: »›(W)irklich sympathisch‹ sind oder sollen wenigstens nach dem Selbstzeug-
nis des Autors mithin nur ein explizit und immer schon als solcher markierter Katholik und eine Katholikin
sein, deren Konfession man aus ihrem bayerischen Dialekt und Lebensraum sehr leicht supplieren kann.«
70 Siehe dazu a.a.O., S. 99: »Bedingt sind diese leichten Inkonzinnitäten der Figur ganz offensichtlich
durch die Notwendigkeit, die Beziehung zwischen Tony Buddenbrook und Alois Permaneder über die ge-
meinsame Konfession anzubahnen.« Alois Permaneder, der ganz den Urbayern verkörpern soll, wird tat-
sächlich als Protestant aus Nürnberg eingeführt.



G5Ausflug A dem Kernland der Reformation Pfeifferings » Preta«

5Sympathısc Sınd laut I homas Mannn 1m » Doktor Faustus« »e1gentlich 11UT TAau
Schweigestill und Serenus Zeitblom« / Elsaghe NN! Kise Schweigestill »e1ıne
1emlıch randständıge Nebenfigur, welcher der TrZzanler iındessen das letzte Wort
uberläa) WEnnn 11a CS Ende des etizten apıtels anset7t« /2 | e angebliche
KRandständigkeıt keinesTalls £;  % vielmehr erscheınt cd1e Szene., cd1e das Pıreta-Mo-
{1V enthält”®, als eın bedeutungsschwerer Schlusssteıin, der den Urc den Protestan-
11smus gesättigten Roman SZaAllZ erheblich erweıtert und bereıichert.

| e maranısche uflösung der Höllenfahrtszene wırd bereıts VOTL FEıntrıtt TAau
Schweigestills ın cd1e bewegende NSzene katholısch grundıert: »( daß ich, als des
Teufels ONC 1} heben durfte ın Fleisch und RBlut )«, bekennt Adrıan Lever-
kühn /* In d1esem UusSsammMeENNaNS E1 1L1UTr dıie erwähnten katholischen Konnota-
t1ıonen der K löster und der Klause eriınnert. TAaU Schweigestill Ommt hereın: »(
und 1e mıt gefalteten Händen ın der ähe der ure stehen «> S1e verharrt ın der
Entfernung. ”© »Leverkühn. umgeben VOI den genannten Frauen, auch VOI Schild-
knapp, Helene und mMIr. hatte sıch das braune 1afelklavıer geselzt und glättete mıt
der Rechten dıie Blätter der Partıtur. WIr sahen Iränen seıne angen hıinunterrinnen
und auTt dıie 1 asten Tallen, cd1e CL, naß w1e 1E WäarcCll, ın stark dissonantem Akkorde
anschlug. e1 Öffnete den Mund., WIe sıngen, aber 1L1UTr e1n Klagelaut, der
MIr Tür immer 1m Ohre hängengeblıeben ist, TAC zwıschen seınen Liıppen hervor:;:

breıtete, ber das Instrument gebeugt, dıie Arme auUS, als wollte CS damıt umfTfan-
SCH, und el plötzlıch, WwWIe gestoben, seıitliıch VOoO NSesse]l 1n al en

TAau Schweigestill, dıie doch enttfernter gestanden, W ar schneller be1 ıhm als WIT
Näheren, cd1e WITL, iıch we1ll nıcht. W dIUI, e1ine Sekunde zÖögerten, uns seıner ALLZU-

nehmen. S1e hob den Kopf des Bewulßtlosen. und seınen erle1 ın mütterhlichen
Armen haltend, ref S1Ee€ ZUT Neıte 1Ns /Zimmer hıneın dıie och Galtfenden
>Macht’s, daß weıter kommt’s, alle mıteinand! habt's Ja ka Verständnıs nel, ıhr
Stadtleut, und da g ’ hert Verständnıs her! 1e] hat VOI der ew1gen (maden g re
der AL Mann, ndı we1lß nel, b cd1e ang ber recht's menschlich s Verständ-
NIS, glau  S CS mMIr, des ang Tür all’ <! << Der usklang der NSzene 1Ns Humanum
be1 Schweigestill: »menschlıch s Verständn1s« erscheınt als aC der Verbıin-
dung VOon Katholi171smus und Humanısmus, der ın der Person Zeitbloms erscheınt
DZWw vergröbert ın der wıederholten Verbindung VOon Katholi171smus und He1ıdentum,
w1e ın Fulßnote apıte. L) immer wıeder aufgeblıtzt Wr Allerdings cMent cd1e
ınführung der marıanıschen I hmensıion Kise Schweigestills VOTL em als Auffang
der grausıgen Höllenfahrtszene Hıer ıng cd1e Komanhandlung jedoch och nıcht
Au  S Denn hatte Adrıan Leverkühn gul w1e dıie /eıt auTt skatholisch-deut-

Brief TIThomas Manns VO September 19458 gnes eVer, Briefe, 3, f., 1e7
7 Unterschıiede, 1728
7 uth E1S, Karl e, Naphtas Fıne Bemerkung zu Zauberberg, The (jJerman Quarterly AA
(1960) 3, ODA

Doktor Haustus, 564
5 A.a.Q., 564
76 A.a.Q., 5665

A.a.Q., 667

Sympathisch sind laut Thomas Mann im »Doktor Faustus« »eigentlich nur Frau
Schweigestill und Serenus Zeitblom«.71 Elsaghe nennt Else Schweigestill »eine
ziemlich randständige Nebenfigur, welcher der Erzähler indessen das letzte Wort
überläßt, wenn man es am Ende des letzten Kapitels ansetzt«.72 Die angebliche
Randständigkeit trifft keinesfalls zu, vielmehr erscheint die Szene, die das Pietà-Mo-
tiv enthält73, als ein bedeutungsschwerer Schlussstein, der den durch den Protestan-
tismus gesättigten Roman ganz erheblich erweitert und bereichert. 

Die marianische Auflösung der Höllenfahrtszene wird bereits vor Eintritt Frau
Schweigestills in die bewegende Szene katholisch grundiert: »(…) daß ich, als des
Teufels Mönch [!], lieben durfte in Fleisch und Blut (…)«, bekennt Adrian Lever-
kühn.74 In diesem Zusammenhang sei nur an die erwähnten katholischen Konnota-
tionen der Klöster und der Klause erinnert. Frau Schweigestill kommt herein: »(…)
und blieb mit gefalteten Händen in der Nähe der Türe stehen.«75 Sie verharrt in der
Entfernung.76 »Leverkühn, umgeben von den genannten Frauen, auch von Schild-
knapp, Helene und mir, hatte sich an das braune Tafelklavier gesetzt und glättete mit
der Rechten die Blätter der Partitur. Wir sahen Tränen seine Wangen hinunterrinnen
und auf die Tasten fallen, die er, naß wie sie waren, in stark dissonantem Akkorde
anschlug. Dabei öffnete er den Mund, wie um zu singen, aber nur ein Klagelaut, der
mir für immer im Ohre hängengeblieben ist, brach zwischen seinen Lippen hervor;
er breitete, über das Instrument gebeugt, die Arme aus, als wollte er es damit umfan-
gen, und fiel plötzlich, wie gestoßen, seitlich vom Sessel hinab zu Boden.

Frau Schweigestill, die doch entfernter gestanden, war schneller bei ihm als wir
Näheren, die wir, ich weiß nicht, warum, eine Sekunde zögerten, uns seiner anzu-
nehmen. Sie hob den Kopf des Bewußtlosen, und seinen Oberleib in mütterlichen
Armen haltend, rief sie zur Seite ins Zimmer hinein gegen die noch Gaffenden:
›Macht’s, daß weiter kommt’s, alle miteinand! Ihr habt’s ja ka Verständnis net, ihr
Stadtleut, und da g’hert a Verständnis her! Viel hat er von der ewigen Gnaden g’redt,
der arme Mann, undi weiß net, ob die langt. Aber a recht’s a menschlich’s Verständ-
nis, glaubt’s es mir, des langt für all’s! «77 Der Ausklang der Szene ins Humanum –
bei Schweigestill: »menschlich’s Verständnis« – erscheint als Nachhall der Verbin-
dung von Katholizismus und Humanismus, der in der Person Zeitbloms erscheint
bzw. vergröbert in der wiederholten Verbindung von Katholizismus und Heidentum,
wie in Fußnote 44 (Kapitel 5. 1) immer wieder aufgeblitzt war. Allerdings dient die
Einführung der marianischen Dimension Else Schweigestills vor allem als Auffang
der grausigen Höllenfahrtszene. Hier klingt die Romanhandlung jedoch noch nicht
aus. Denn hatte Adrian Leverkühn so gut wie die ganze Zeit auf »katholisch-deut-

Ausflug aus dem Kernland der Reformation zu Pfeifferings »Pietà«                                       65

71 Brief Thomas Manns vom 7. September 1948 an Agnes E. Meyer, Briefe, Bd. 3, S. 48 f., hier S. 49. 
72 Unterschiede, S. 128.
73 Ruth Eis, Karl S. Guthke, Naphtas Pietà. Eine Bemerkung zum Zauberberg, The German Quarterly 33
(1960) 3, S. 220–223.
74 Doktor Faustus, S. 664.
75 A.a.O., S. 664.
76 A.a.O., S. 665.
77 A.a.O., S. 667.
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schem Boden« verbrach wırd annn wıieder ın cd1e alte, VOo Protestantismus
g  ag He1ımat zurückgeholt: »(...) als cd1e alte TAau | Adrıans leibliche Mutter.,
d e1inNnes ages ın Pfeiıffering eıintraf, ıhn mıt sıch ın cd1e thürıngısche He1-
mMal, cd1e Stätten selner 1nadahe1ı zurückzunehmen ) «9 Ihre Ausgestaltung NnN-
det hese Passage annn wenıge NSeıliten darauft: »S1e kam, Jonathan Leverkühns braun-
augıge Wıtwe 1mM weıßen und straffen cheıtel, entschlossen, ıhr verırrtes ınd ın cd1e
1ndadhne1 urückzuholen eım Wlıedersehen lag Adrıan ange bebend der rust
der FTrau, cd1e Multter und du nannte, da cd1e andere hıer, cd1e sıch er  1e Mutter
und S1e genannt ) «80 Hıermıit vollzıeht sıch cd1e KRückübertragung Adrıans AUS der
katholischen und damıt durchaus umTfassenden ın cd1e evangelısche 5Sphäre der He1-
mat SO hat sıch der Protagonist persönlıch weıt hervorgewagt, hat allerdings nıcht
vermocht, Z7U mütterliıchen u ın Kkatholisch-manrnanıscher 5Sphäre Ulınden Un-
weıgerlıch denkt 11a das Schweılzerische Sıls-Marıa, sıch Nıetzsche ange
Jahre aufgehalten hat, ın Parallele welchem Ja nıcht zuletzt Adrıan Leverkühn ın
seinem Schicksal 1mM » Doktor Faustus« gesehen wird.®!

Zusammenfassung
» Wıe sollte eine ach Weltwırksamkeıiıt strebende christliche 1heologıe sıch selhst

recht verstehen können, WE S1e sıch nıcht auch 1mM Spiegel ıhrer Wiırkungen be-
trachtete alsO eiwa ın dem iıhrer hterarıschen Niederschläge?«* Wenn 1er zutreffend
cd1e ede VOoO »Spiegel iıhrer Wiırkungen«, alsSO der Wiırkungen der eologıe ist, ist

leg1tim, Mhese Spiegelung ebenfTfalls Nnnerha der konfessionellen1evorzuneh-
LL  S I homas Mann ın seınem en,. VOTL em aber künstlerischen Cchaliten e1-

Wesensverwandtschaft ZU Kulturprotestantiısmus unterstellt werden, auch und DC-
rade da wiß eın stucherter Iheologe SO aufgrund der vielfältigen ähen ZWI1-
schen kulturprotestantischer Weltsıicht und Kultur erscheı1int cd1e rechung eologı1-
scher Eirkenntnis AaUS seinem Verständnıs heraus und ıhre asthetisch ansprechende,
WEn auch häufig recht zeıtbezogene hıterarısche Darstellung, deren Wert wiıederum
allerdings als zeıtlos erscheınt, besonders ın der Nähe protestantiıscher ODOI und 1 he-
LLECN Kommt hıer bereıts cd1e theologısche Stringenz hterarıscher Aussagen
be1 I homas Mann aum ber Grundlegendes WEn überhaupt hınaus, wıievıel
mehr stellt sıch cd1e angesprochene Problematık sodann 1m des römıschen O_
l71smus und se1lıner kulturell-konfessionell geprägten UObjektivationen, e dem Autor
alleın lebensgeschichtliıch bedingt nıcht entgangen Se1n können?

In den VOLFANSCZANSCHENHN apıteln wurden katholische ODO1 exemplarısch her-
vorgehoben. Der Befund ist vielfältig und entspricht ın der rage iıhrer Berechtigung
78 A.a.Q., U3
79 A.a.Q., 670

A.a.Q., 672
lhheser Zusammenhang 1st denkbar, uch WE d1ıe Herkunft des ( Irtsnamens S1ils-Maria ohl N1IC In

CZUg ZULT (jottesmutter Marna ST
Protestantismusdeutung, 41

schem Boden« verbracht78, so wird er dann wieder in die alte, vom Protestantismus
geprägte Heimat zurückgeholt: »(…) als die alte Frau [Adrians leibliche Mutter,
d.V.] eines Tages (…) in Pfeiffering eintraf, um ihn mit sich in die thüringische Hei-
mat, an die Stätten seiner Kindheit zurückzunehmen (…).«79 Ihre Ausgestaltung fin-
det diese Passage dann wenige Seiten darauf: »Sie kam, Jonathan Leverkühns braun-
äugige Witwe im weißen und straffen Scheitel, entschlossen, ihr verirrtes Kind in die
Kindheit zurückzuholen. Beim Wiedersehen lag Adrian lange bebend an der Brust
der Frau, die er Mutter und du nannte, da er die andere hier, die sich fernhielt, Mutter
und Sie genannt (…).«80 Hiermit vollzieht sich die Rückübertragung Adrians aus der
katholischen und damit durchaus umfassenden in die evangelische Sphäre der Hei-
mat. So hat sich der Protagonist persönlich weit hervorgewagt, hat allerdings nicht
vermocht, zum mütterlichen Du in katholisch-marianischer Sphäre zu finden. Un-
weigerlich denkt man an das Schweizerische Sils-Maria, wo sich Nietzsche lange
Jahre aufgehalten hat, in Parallele zu welchem ja nicht zuletzt Adrian Leverkühn in
seinem Schicksal im »Doktor Faustus« gesehen wird.81

6. Zusammenfassung

»Wie sollte eine nach Weltwirksamkeit strebende christliche Theologie sich selbst
recht verstehen können, wenn sie sich nicht stets auch im Spiegel ihrer Wirkungen be-
trachtete – also etwa in dem ihrer literarischen Niederschläge?«82 Wenn hier zutreffend
die Rede vom »Spiegel ihrer Wirkungen«, also der Wirkungen der Theologie ist, so ist
es legitim, diese Spiegelung ebenfalls innerhalb der konfessionellen Vielfalt vorzuneh-
men. Thomas Mann darf in seinem Denken, vor allem aber künstlerischen Schaffen ei-
ne Wesensverwandtschaft zum Kulturprotestantismus unterstellt werden, auch und ge-
rade da er kein studierter Theologe war. So – aufgrund der vielfältigen Nähen zwi-
schen kulturprotestantischer Weltsicht und Kultur – erscheint die Brechung theologi-
scher Erkenntnis aus seinem Verständnis heraus und ihre ästhetisch ansprechende,
wenn auch häufig recht zeitbezogene literarische Darstellung, deren Wert wiederum
allerdings als zeitlos erscheint, besonders in der Nähe protestantischer Topoi und The-
men zu verorten. Kommt hier bereits die theologische Stringenz literarischer Aussagen
bei Thomas Mann kaum über Grundlegendes – wenn überhaupt – hinaus, um wieviel
mehr stellt sich die angesprochene Problematik sodann im Falle des römischen Katho-
lizismus und seiner kulturell-konfessionell geprägten Objektivationen, die dem Autor
allein lebensgeschichtlich bedingt nicht entgangen sein können?

In den vorangegangenen Kapiteln wurden katholische Topoi exemplarisch her-
vorgehoben. Der Befund ist vielfältig und entspricht in der Frage ihrer Berechtigung
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81 Dieser Zusammenhang ist denkbar, auch wenn die Herkunft des Ortsnamens Sils-Maria wohl nicht in
Bezug zur Gottesmutter Maria steht.
82 Protestantismusdeutung, S. 411.
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und Begründbarkeıt vıiel eher den hterarıschen Notwendigkeıten enn genumn theo-
logıschen Überlegungen, zumal MAhese Feststellung verstärkt wırd Urc cd1e weıthın

bemerkende Reduktion der elıgıon be1 I homas Mann, geschweıge enn der
Konfession, auTt das Menschlıche., auf das » Humanum«. ber selhst ın OÖlchen /u-
sammenhängen jense1ts theologıscher Begründung zeigen sıch große V arlanzbreli-
ten, WAS cd1e /Zuschreıib- und Vorhersagbarkeıt Oder doch zumındest berechtigte Br-
wartung bezüglıch konftfessioneller Identıtät(en) und hterarıscher Zuschreıibung be-
trıfft | e Vermutung ist nıcht VOI der and weılsen, asSSs den F1ıguren rel121Öös
verstehende Aussagen zugeschrıieben werden jenseı1ts ıhrer Inneren logıschen KOon-
SIstenz: solche Aussagen werden anscheinend getät1igt, damıt S1Ee€ eiınmal gesagtl
sel1en. Kurz: ] he relıg1öse Problematık sıch mıt ıhren vielfältigen Brechungen und
weıleln 1m en eiıner Person annn nıcht haftbar gemacht werden Tür zahlreiche
Inkonsıstenzen, W AS cd1e Fıgurenführung 1m » Doktor Faustus« eIrı

Mındestens ebenso problematısc. ist das Fehlen der kontinuierlichen Verknüp-
Lung theologıscher Posiıtionen mıt F1ıguren Tür das Bıld des römiıschen Kathol171smus
1mM genannten Roman. Verstärken: wırken dürtfte ın cd1eser Hınsıcht cd1e be1 em AS-
thetischen Interesse gegebene dAistanzıerte Posıtion des Autors gegenüber cheser
»Relıgion des Bıldes« Wıederholt sche1int 1e8$ gebrochene, womöglıch lebensge-
SCANIC  1C gebrochene Verhältnıis I homas Manns ıhr ın Zuschreibungen und
koöonkreten lıterarıschen Ausfaltungen Uurc der 11efpunkt dürtfte dıie hässlıche Na-
menswahl des »Mons1ıgnore Hınterpförtner« bedeuten, st1immt 111a der dıesbezüg-
ıch nıcht SZaAllZ VOI der and welsenden ese saghes £; dessen (esamtthese
VOI Identıität, Alterität und Ahenıität allerdings stehft ın methodıscher Hınsıcht ın der
elahr., summuarısch, mıthın riskant Se1n.

JedenfTfalls lässt I homas Mann ZU Abschluss cd1e cehr DOSILLV konnotierte marıa-
nısche I )hmens1ıon des Katholi171smus entscheıdender. und nıcht eben »rand-
ständıger« (Elsaghe) Stelle eintheßen. Belinahe berührend Sınd cd1e Darstellungen der
Kise Schweigestill ın der Ose der Pıeta, cd1e annn allerdings, und 1er ist I homas
Mann annn doch anscheinend wıeder SZaAllZ der Protestant, ıhre Begrenzung Iınden,
insofern Adrıan Leverkühn wıeder 1Ns » Kernlanı der Reformation« zurückgeholt
WITrd.

Und 1er Iındet insgesamt auch dıie praktısche 1heologıe ıhre (irenzen: Wenn 1L1UTr

wen12 wırklıch 1heologısches, aIsSO theologısc Konsıstentes (das sıch nıcht 1L1UTr des-
halb 1er eImndet, weıl CS »komısch« wäre) ın cd1e romanhaften Z/Zusammenhänge
eingeflossen Ist, bleıibt Tast 1L1UTr och dıie Betrachtung der innerlich-rel1ıg1ö6sen VOr-
gang des Romancıers, dıie sıch annn Oder eben auch nıcht ın Texten verfolgen
lassen. Hıer allerdings TO be1 einem Autor WwWIe I homas Mann der Aspekt der » As-
theftiık Urc dıie Sprache« Inhalte überlagern. Was ın Aesem Fall och blıebe. Wa-

e1n mehr Oder wen1ger ge1istlıcher Angang derart »SchÖNe« Sphären ber WAS
ist davon tatsäc  1C halten, WEnnn I homas Mann se1ne » Iıterarısche Produktion«
ın einem erhebDbliıchen ang der Parodıe verschrieben hat?

und Begründbarkeit viel eher den literarischen Notwendigkeiten denn genuin theo-
logischen Überlegungen, zumal diese Feststellung verstärkt wird durch die weithin
zu bemerkende Reduktion der Religion bei Thomas Mann, geschweige denn der
Konfession, auf das Menschliche, auf das »Humanum«. Aber selbst in solchen Zu-
sammenhängen jenseits theologischer Begründung zeigen sich große Varianzbrei-
ten, was die Zuschreib- und Vorhersagbarkeit oder doch zumindest berechtigte Er-
wartung bezüglich konfessioneller Identität(en) und literarischer Zuschreibung be-
trifft. Die Vermutung ist nicht von der Hand zu weisen, dass den Figuren religiös zu
verstehende Aussagen zugeschrieben werden jenseits ihrer inneren logischen Kon-
sistenz; solche Aussagen werden anscheinend getätigt, damit sie einmal gesagt
seien. Kurz: Die religiöse Problematik an sich mit ihren vielfältigen Brechungen und
Zweifeln im Leben einer Person kann nicht haftbar gemacht werden für zahlreiche
Inkonsistenzen, was die Figurenführung im »Doktor Faustus« betrifft.

Mindestens ebenso problematisch ist das Fehlen der kontinuierlichen Verknüp-
fung theologischer Positionen mit Figuren für das Bild des römischen Katholizismus
im genannten Roman. Verstärkend wirken dürfte in dieser Hinsicht die bei allem äs-
thetischen Interesse gegebene distanzierte Position des Autors gegenüber dieser
»Religion des Bildes«. Wiederholt scheint dies gebrochene, womöglich lebensge-
schichtlich gebrochene Verhältnis Thomas Manns zu ihr in Zuschreibungen und
konkreten literarischen Ausfaltungen durch; der Tiefpunkt dürfte die hässliche Na-
menswahl des »Monsignore Hinterpförtner« bedeuten, stimmt man der diesbezüg-
lich nicht ganz von der Hand zu weisenden These Elsaghes zu; dessen Gesamtthese
von Identität, Alterität und Alienität allerdings steht in methodischer Hinsicht in der
Gefahr, zu summarisch, mithin riskant zu sein. 

Jedenfalls lässt Thomas Mann zum Abschluss die sehr positiv konnotierte maria-
nische Dimension des Katholizismus an entscheidender, und nicht eben an »rand-
ständiger« (Elsaghe) Stelle einfließen. Beinahe berührend sind die Darstellungen der
Else Schweigestill in der Pose der Pietà, die dann allerdings, und hier ist Thomas
Mann dann doch anscheinend wieder ganz der Protestant, ihre Begrenzung finden,
insofern Adrian Leverkühn wieder ins »Kernland der Reformation« zurückgeholt
wird. 

Und hier findet insgesamt auch die praktische Theologie ihre Grenzen: Wenn nur
wenig wirklich Theologisches, also theologisch Konsistentes (das sich nicht nur des-
halb hier befindet, weil es »komisch« wäre) in die romanhaften Zusammenhänge
eingeflossen ist, bleibt fast nur noch die Betrachtung der innerlich-religiösen Vor-
gänge des Romanciers, die sich dann – oder eben auch nicht – in Texten verfolgen
lassen. Hier allerdings droht bei einem Autor wie Thomas Mann der Aspekt der »Äs-
thetik durch die Sprache« Inhalte zu überlagern. Was in diesem Fall noch bliebe, wä-
re ein mehr oder weniger geistlicher Angang an derart »schöne« Sphären. Aber was
ist davon tatsächlich zu halten, wenn Thomas Mann seine »literarische Produktion«
in einem erheblichen Umfang der Parodie verschrieben hat?
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